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Anmerkungen zur romantischen 

Erzählung „Schloß Stuifen“

Die romantische Erzählung „Schloß Stuifen“ 

aus dem Jahre 1886 handelt in der „schwäbi-

schen Vorzeit“ von einem reichen und mäch-

tigen Grafengeschlecht, zu der Zeit als der 

Stauferkaiser Friedrich I., von den Deutschen 

Rotbart und den Römern Barbarossa genannt, 

auf dem nahen Hohenstaufen seine Stamm-

burg hatte. Graf Ulrich war zu dem Zeitpunkt 

das Oberhaupt des Geschlechtes. Er leitete 

seine Wurzeln noch von den alten Aleman-

nenkönigen ab. Seine Vorfahren hatten bei der 

berühmten Schlacht im Christental zwischen 

den bereits zum Christentum übergetretenen 

und den noch an ihre alten Götter Wotan und 

Donar glaubenden Alemannen, auf der Seite 

der Christen ruhmvoll mitgekämp$ . Sie hat-

ten dann zum Lohn für ihre Tapferkeit von 

ihrem Herzog die Gegend des Schlachtfeldes 

als Lehen erhalten, und sich dann die angren-

zenden Höhen und Täler dazu erworben. 

Der Verfasser schrieb gegen 1886 sprachge-

schichtlich gesehen in der Sprache der deut-
schen Spätromantik: Der Druck der napole-

onischen Zwangsherrscha$  war vorbei, man 

fühlte sich national befreit, und die Sprache 

nahm konservative Züge mit vielen schönen, 

bunten Eigenscha$ swörtern an. Sie betonte 

die Bindungen des Menschen an Volk, Staat 

und Kirche, im Mittelalter sah sie „des Rei-

ches Herrlichkeit“ verkörpert. „Der Stolz auf 

das angestammte Erbe und das erwachende 

Nationalbewusstsein vertie$ en zugleich die 

Liebe zur Natur, zu den Strömen und Bergen, 

den rauschenden Wäldern und romantischen 

Burgen der Heimat“ (Geschichte der deut-

Einführung des Herausgebers

 Raimund M. Rothenberger
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Die Dreikaiserberge

Die Dreikaiserberge mit dem Auge eines Fotografen vom Hornberg aus gesehen: Der Hohenstau-

fen, der Hohenrechberg und der Stuifen, ganz verschieden in ihrer Erscheinung und Aussage im Sommer 

und im Winter, bilden eine Krone über dem Stauferland. Geschichte, Religion und Natur vereinigen sich 

zu einem Loblied auf die Schöpfung.

(Bild oben: Dr. Bernhard Hildebrand - Bild unten: Friedrich Kopper)
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Die Dreikaiserberge, Stuifen, Hohenstaufen und Hohenrechberg, vom Hornberg aus gesehen. 

(Bild: Gemälde von Harald Immig, dem Maler und Liederpoeten des heimatlichen Stauferlandes)
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Ilse Dörfl er hat mit ihren Bildern einen eigenen Stil gefunden. Ihre Werke sind eine Kombination voller 

Perfektion und Feinheit, stimmigen Farben und beeindruckenden Schriften. Mit Kalligrafi e gelingt es ihr, 

ihren Bildern einen noch tieferen Eindruck zu geben.

Im folgenden werden zwei Bilder von ihr vorgestellt:

Der Stuifen vom Hornberg aus gesehen, im Bereich Aufstieg zum Kalten Feld - Bild in Mischtechnik 

gemalt.

Die Dreikaiserberge, in der Mitte der Hohenrechberg, links der Stuifen und rechts der Hohenstaufen; 

von Straßdorf auf der Anhöhe vor dem Abstieg nach Gmünd aus gesehen (bei der Kapelle) - Aquarell.



11

Die Dreikaiserberge und das Stauferland haben nicht nur die Maler angeregt, ihre Schönheit in 

Bildern festzuhalten, sondern auch die Schriftsteller und Dichter versuchten immer wieder ihre 

Eindrücke in Worten und Versen festzuhalten. Hier sollen nun zwei Gedichte über die Dreikai-

serberge von Traudl Hirschauer aus Lindach vorgestellt werden. Schon als Kind begann sie, 

Gedichte zu schreiben. Sie ist heute u.a. eine begabte und bekannte Heimatdichterin und in 

ihre Werken kommt ihre Lebensfreude und Heimatverbundenheitzum Ausdruck.

Vom nördlichen Ausläufer des Hornbergs, südostwärts der Gemeinde Waldstetten gelegen, 

hat man einen beherrschenden Blick auf die ganze Schönheit der Dreikaiserberge: Links der 

Stuifen, rechts der Hohenrechberg, und eingerahmt in der Mitte der Hohenstaufen. Wanderer, 

Fotografen und Maler haben das schon seit Jahrhunderten erkannt, und man stößt in alten 

Schriften und auf Stichen immer wieder auf den Hinweis „vom Hornberg aus“. Diese Gelände-

stelle mit dem besten Blick liegt am Höhenwanderweg vom Hornberg nach Waldstetten. Diese 

Stelle wurde mit einer Sitzgruppe und einer Schautafel mit den Dreikaiserbergen versehen.

Bei der Vorstellung der neuen Anlage am 3. Juli 2015 trug Traudl Hirschauer das folgende 

Gedicht vor:

Der Dreikaiserberge-Blick

Schau ich vom Hornberg übers Stauferland,

dann weiß ich, Heimat ist aus Gottes Hand.

Ich seh drei prächt‘ge Berge vor mir liegen,

die sich markant in weite Landschaft fügen;

wie eine Krone majestätisch und erhaben,

hoch zwischen Rems und Fils im Herz von Schwaben.

Als Zeugenberge schon seit altersher bekannt,

vom Volksmund die „Dreikaiserberge“ stolz genannt.

Was weht der kühle Westwind uns herüber?

Vom Hohenstaufen aus der Mitte gegenüber

ein Hauch von längst vergang‘ner Weltgeschichte zieht,

von mächt’gen Herrschern, edlen Frauen klingt ein Lied

und heißt uns still dem Ruhm der Staufer lauschen.

Vom Stuifen dringt der Bäume tiefes Rauschen;

auf diesem höchsten Berg mit Wäldern, grün und Iicht,

ist nun ein Landschaftskreuz aus schlichtem Holz erricht‘.

Der Hohenrechberg grüßt so friedlich zu uns her,

mit Turm und Kirche uns zum Segen, Gott zur Ehr,

lädt zur Marienwallfahrt ein, den Kreuzweg hochzugeh’n.

Die alte Burg, vom Blitz zerstört, blieb als Ruine steh’n.

Kultur, Natur, Geschichte im Dreiklang fest verbunden,

die Menschen haben reichen Lebensraum gefunden,

der Herrgott hat’s mit unsrer Heimat gut gemeint:

Drei Berge unter einem Himmel hier vereint!
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Nachdem nun der Stuifen durch die Errichtung eines hohen Landschaftskreuzes im Jahre 2011 

und der Schautafeln zu den Dreikaiserbergen und dem Stauferland im Jahre 2012 in die große 

historische und kulturelle Bedeutung der anderen beiden Kaiserberge einbezogen worden 

ist, Menschen dort beten und nun ökumenische Gottesdienste abgehalten werden, verfasste 

Traudl Hirschauer im Mai 2012 aus Freude über die Stuifenkreuzanlage ein Gebet:

Es ist zu erwarten, dass im Verlauf der Jahre, angeregt durch das Kreuz und die Schönheit

des Ortes auf dem Stuifen und den herrlichen Blick in das Stauferiand und die Schwäbische

Alb, weitere Dichtungen folgen werden.

Stuifenkreuz-Andacht

Stuifenkreuz, dem Himmel nah.

Siehst so still erhaben da,

vertrautes Bild von nah und ferne,

nachts umglänzen dich die Sterne,

tags der helle Sonnenschein,

bist ein Teil der Heimat mein.

Stuifenkreuz, dem Himmel nah.

Wo Erd‘ und Himmel sich begegnen,

will der Herr die Menschen segnen,

die mit großem Gottvertraun,

hoff nungsvoll zum Kreuz aufschaun,

finden Ruh und Frieden da,

bei Stuifenkreuz, dem Himmel nah.

Der Blick vom Stuifenkreuz nach Westen: links der Hohenstaufen, rechts der Hohenrechberg.

(Bild: Friedrich Kopper)
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schen Literatur im Bayerischen Schulbuch-

verlag 1976). Es war die Dichtung im Zeitalter 

der deutschen Freiheitskriege. Joseph von Ei-

chendorf war einer der vielen Dichter und im 

schwäbischen Bereich u.a. der uns bekannte 

Ludwig Uhland. 

Als der Verfasser diese romantische Erzählung 

schrieb, stellten sich die Dreikaiserberge und 
die umliegende Landscha"  wie folgt dar: 

„Stuifens kahles Bergeshaupt erhebt sich als der 

höchste der drei prachtvollen Drillingsberge, 

Staufen, Rechberg, Stuifen, welche im Herzen 

des Schwabenlandes, zwischen den Flüssen 

Rems und Fils, so wunderbar kühn und ro-

mantisch zum Himmel sich emporschwingen 

und wie drei geharnischte Helden der Vorzeit 

die bunte Menge der lieblich mit Grün beklei-

deten Vorberge überragen. Aber zerfallen und 

verschwunden sind heute die stolzen Schlösser, 

welche einst das Land beherrschend auf diesen 

Bergen thronten, und die Berge selbst, ihrer Kro-

nen beraubt und des Waldmantels verlustig, der 

sie einst umschmückte, schauen jetzt klagend 

und öde in die blühende Landscha#  hernieder. 

Nur der mittlere, der Rechberg, dessen höchsten 

Gipfel das Wallfahrtskirchlein krönt, hat diese 

Krone nicht verloren und zeigt uns in einem 

wundervollen Bilde die Erhabenheit und Un-

vergänglichkeit der Kirche, des ewigen Reichs 

Christi, mitten in allem Wechsel und aller Zer-

störung des Irdischen und Wandelbaren. Aber 

seines weltlichen Schlosses ist auch der Rech-

berg durch den Blitzstrahl des Himmels beraubt 

worden und daneben erhebt der Hohenstaufen 

sein schmuckberaubtes trauerndes Haupt, das 

einst die mächtigste und glänzendste aller Kai-

serkronen trug, das großartigste Gegenbild zum 

Kirchlein des Rechbergs. Vom Stuifen endlich 

weiß man gar nichts mehr, er ist der höchste 

und größte, aber auch der jammervollste und 

verödetste der drei Bergesgipfel, keine Sage noch 

Geschichte schmückt ihn, kein Lied, kein Buch 

erzählt von ihm, „versunken und vergessen“, 

wie von „Sängers Fluch“ getro% en, ist seine Ver-

gangenheit und nur ein grauer Felsenriese, der 

aus der benachbarten Tannhalde hervorlugt, 

hält getreulich Wacht, immerdar die öde Stui-

fenwand anschauend, wie in der versteinerten 

Erinnerung an vergangene Herrlichkeit.“

Der Verfasser von „Schloß Stuifen“ stieß da-

mals, als er sich mit dem Stuifen befasste, auf 

eine alte Geschichte „aus den Pfarrtraditio-

nen vom Hohenrechberg“. Diese regte ihn an, 

diese Erzählung zu schreiben:

„Jedoch hat der verwüstete, vertrauerte Berg in 

der neueren Zeit auch Freunde gefunden, wel-

che sich seiner annehmen, ja sogar Doktoren, 

die ihn von seiner todesähnlichen Erstarrung 

kurieren und wieder mit frischem Waldesgrün 

beleben wollen. Der erste dieser Freunde war 

ein fremder Schri! kundiger, der zufällig vor 

mehreren Jahren durch diese Gebirge reiste und 

dem das „grinsende Steingerippe des Stuifen 

mitten in blühender Landscha# “ sehr au% al-

lend und merkwürdig vorkam. Er forschte so-

fort nach irgend einer alten Kunde und will 

auch richtig „aus den Pfarrtraditionen von Ho-

henrechberg“ eine alte Geschichte ermittelt ha-

ben, die sich an den Stuifen knüp# . Vielleicht 

hat er als Schri# kundiger mehr noch aus den 

altersgrauen Schri# zeichen herausgebracht, die 

ihm der Tannhaldenfelsen zu lesen gab, oder 

haben es ihm die zahllosen Versteinerungen, 

die am Stuifen herumlagern, in ihrem Schlafe 

erzählt, als sie vom früheren Leben träumten – 

kurz, dieser fremde Gelehrte brachte die erste 

Kunde von Stuifens einstiger Herrlichkeit an’s 

Tageslicht und auf Grund von dessen Ermittlun-

gen stellte sich, ereignisreich und inhaltsschwer, 

eine ganze Geschichte heraus, die auf diesen 

vereinsamten, verödeten Höhen einst sich zu-

trug. Die glücklich ermittelten Begebenheiten 

vom „Stuifenschloß mit " ürmen und Zin-

nen“, wie unser Gewährsmann sich ausdrückt, 

sind in folgender Erzählung, neu bearbeitet, zu-

sammengestellt.“
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Also einem Reisenden aus dem Norden % el 

dieses „grinsende Steingerippe mitten in ei-

ner blühenden Landscha$ “ so sehr auf, dass 

er nach seiner freien Fantasie eine Geschichte 

darüber schrieb, in der er das totenähnliche 

Ansehen des Stuifens in romantischer Weise 

verklären wollte. 

Das Wiederauffi  nden der 

Erzählung von 1886

Bei meiner Bestandsaufnahme über den Bei-

trag „Der Stuifen, geheimnisvoller Berg“ für 

das Buch „Die Dreikaiserberge und das Stau-

ferland“ fand ich 2010 u.a. die Diplomarbeit 
von cand.-forest. Frank Halder „Die Au& ors-

tungsgeschichte des Stuifens“ vom Dezember 

1984. Ihm % el damals bei seinen Nachfor-

schungen für die Arbeit ein kleines Buch mit 

dem Titel 

„Schloß Stuifen
Romantische Erzählung aus der 

schwäbischen Vorzeit“

in einem Antiquariat in Stuttgart überra-

schend in die Hände. Er zitierte dann aus ihm 

in seiner Arbeit, denn das kleine Buch zeigte 

„eindrucksvoll, was für nackte Berge das da-

mals waren, und welche enorme Herausforde-

rung unsere Vorfahren angenommen haben, 

als sie entschieden, dass die Berge wieder be-

waldet werden sollten.“ So schrieb mir Frank 

Halder in seinem Begleitschreiben, als er nach 

langem Suchen das Buch wieder gefunden 

hatte, und er es mir 2015 zur Verfügung stellte. 

Als ich damals 2010 durch die Diplomarbeit 

von dem Büchlein erfuhr, nahm ich mit Frank 

Halder, jetzt in Ludwigshafen wohnend, Ver-

bindung auf. Es war aber damals für ihn nicht 

mehr au'  ndbar. Ich schaltete dann vor allem 

über das Internet verschieden Personen und 

Stellen, auch staatliche Archive, ein, um nach 

dem Werk zu suchen. Da zum Zeitpunkt 1886 

es noch keine amtliche P* icht für eine Archi-

vierung gab, war meine Suche immer wieder 

erfolglos. So konnte ich es bei meinen Publi-

kationen nur immer wieder zitieren, aber ich 

hatte es nicht in den Händen. 

Im Jahre 2015 erarbeitete ich zusammen mit 

meiner Heimatgemeinde Waldstetten und sei-

nem Heimatverein eine Dokumentation zum 
Stuifen. Diese wurde am 17. September 2015 

an den Heimatverein übergeben. Drei Tage 

vorher hielt ich das kleine Buch aus dem Jahre 

1886 nun plötzlich in meinen Händen, es war 

überraschend aufgetaucht. Ich wollte es dort 

zitieren, nun konnte ich es den Teilnehmern 

zeigen. Frank Halder schickte es mir u.a. mit 

den folgenden Worten: 

„Nachdem mein Vater überraschend im De-

zember letzten Jahres gestorben war, ist ihm 

meine Mutter Anfang Juli ebenso überra-

schend gefolgt. Meine Brüder und ich waren 

und sind daher mit der Au* ösung der Woh-

nung und den Regelungen der beiden Erb-

angelegenheiten beschä$ igt. Aber bei aller 

Trauer gab es für mich doch auch einen Grund 

zur Freude: Völlig überraschend tauchte am 

vergangenen Wochenende das lange vermisste 

Büchlein „Schloß Stuifen“ wieder auf. Es war 

in einer Kiste mit alten Büchern meines Vaters 

seit längerer Zeit im Haus eines meiner Brüder 

gelagert. Es zeigt mir, dass meinem Vater die-

ses Büchlein wichtig war. Ich habe jetzt rasch 

eine Kopie gefertigt und sende Ihnen diese mit 

diesem Schreiben.“

Frank Halder begrüßt meine Idee, die inte-
ressante Erzählung über die Vorzeit unserer 

Vorfahren, eingekleidet in eine bebilderte Ein-

führung und in einer heute lesbaren Schri$ , 

den Bürgern zur Verfügung zu stellen. Auch 

die Seiten mit der Erzählung, die damals ohne 

Bilder erschien, sind mit alten Stichen und 

Malereien anschaulich gestaltet worden. Um 
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Der bewaldete Stuifen

Der Stuifen, Hausberg von Waldstetten und Wißgoldingen: Der geheimnisvolle, bewaldete Stuifen ist 

mit 757 Metern der höchste der Dreikaiserberge. 

Bilder aus verschiedenen Blickrichtungen: Der Stuifen von Norden, vom Bronnforst aus gesehen (Bild 

oben). Von Westen von der Verbindungsstraße Rechberg - Oberer Stollenhof (Bild unten).

(Bilder: Friedrich Kopper)
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Der unbewaldete Stuifen und ein Lageplan

Lageplan zum Stuifen mit der sich im Osten anschließenden kleinen Bergkette: Zuckerhut (Schönberg), 

Schwarzhorn (Rechbergle), und Graneggle mit den Resten einer Burg.

(Bild: Vergrößerter Ausschnitt aus einer topografi schen Karte 1:50.000 L7324)

Blick vom Rechberg auf die Stuifengruppe. 1817 begannen die ersten Versuche, den Stuifen wieder 

zu bewalden, es dauerte bis 1935 bis er bewaldet war.

(Bild: Ausschnitt aus der „Rundschau vom Hohenrechberg“ - Verlag des Schwäbischen Albvereins, 1900)
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Geschehnisse am Stuifen

Waldstetten 

war im letzten 

Jahrhundert ein 

bekannter Win-

tersportort. Am 

6. und 7. Januar 

1934 fand am 

Stuifen der Erste 

Reichs-Jugend-

Skitag statt, es 

war das damals 

bisher größte und 

eindrucksvollste 

jugendskisport-

liche Ereignis 

Deutschlands.

(Bild aus dem 

Bericht einer 

örtlichen Tages-

zeitung)

Anfang der 

dreißiger Jahre 

im letzten Jahr-

hundert starte-

ten am Stuifen 

Segelfl ugzeuge. 

Die Schulgleiter 

wurden damals 

mit einem auf 

Hochspannung 

gebrachten Gum-

miseil in die Luft 

gezogen.

(Bild aus den 

Beständen der 

Segellieger von 

Waldstetten)
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Die Stuifenkreuz-Anlage

Im Herbst 2014 wur-

de im Rahmen eines 

schönen ökumenischen 

Gottesdienstes auf der 

„Glatze“ des Stuifen eine 

in Bronze gegossene 

Panoramatafel nahe des 

12 m hohen Stuifenkreu-

zes eingeweiht.

Diese neue Tafel dient 

den zahlreichen Wande-

rern und Naherholungs-

suchenden als Orientie-

rungshilfe für die reizvolle 

nähere und weitere 

Umgebung.

(Bild: Friedrich Kopper)

Auf dem Stuifen steht seit 2011 ein 12 Meter hohes Landschaftskreuz, es soll ein Zeichen setzen für 

das christliche Abendland, aus Dankbarkeit für die Freiheit und den Wohlstand der Bewohner des Stau-

ferlandes. Auf den 2012 errichteten Schautafeln werden die Dreikaiserberge und das Stauferland in Wort 

und Bild den Besuchern des Kreuzes vorgestellt. 

(Bild: Friedrich Kopper)
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eine Vorstellung zu geben, wie die Anfang der 

80er Jahre des letzten Jahrhunderts aufgefun-

dene Erzählung gra% sch gestaltet war, wurden 

von mir eine Kopie der Vorderseite und eine 

Textseite in der 1886 verwandten gotischen 

Schri$  beigefügt. 

An dieser Stelle ist die ausgezeichnete Diplom-

arbeit des damaligen cand.-forest. Frank Hal-

der, und dass er mir das nach langem Suchen 

von ihm entdeckte Büchlein nun zur Verfü-

gung stellen konnte, hervorzuheben und ihm 

zu danken. Ohne seine Unterstützung würde 

diese interessante Erzählung aus unserer Hei-

mat in Vergessenheit geraten. 

Bemerkungen zum Verfasser 

„A. von Wolkenstein“

Als Verfasser ist ein „A. von Wolkenstein“ 

angegeben. Bei dem Geschlecht Wolkenstein 

handelt es ich um ein Adelsgeschlecht in Ti-

rol. Die Wurzeln reichen bis in das 12. Jahr-

hundert zurück. 1293 erwarb die Familie die 

Burg und das Gericht Wolkenstein in Südtirol, 

von dem sich der Familienname ableitet. Be-

kannt ist der spätere mittelalterliche Dichter 

und Komponist Oswald von Wolkenstein, ge-

boren 1377 vermutlich auf Burg Schöneck im 

Pustertal/Südtirol, gestorben 1445 in Meran. 

Er war ein Sänger, Dichter und Komponist so-

wie ein Politiker von mehr als nur regionaler 

Bedeutung. Sein Leben und Wirken kann als 

beispielha$  für einen Ritter des ausgehenden 

Spätmittelalters angesehen werden. Er war 

u.a. Diplomat in Diensten des deutschen Kai-

sers Sigismund. 1564 erlangte das Geschlecht 

den Freiherrenstand und wurde 1628 in den 

Reichsgrafenstand erhoben. (Quelle: wikipe-

dia, abgerufen am 14.12.2015)

Es gelang mir nicht, einen A. von Wolkenstein 

im Zusammenhang mit dem Jahr 1886 in der 

Gegend der Erzählung aus% ndig zu machen. 

Es ist vielmehr davon auszugehen, dass der 

Verfasser ein Lehrer evtl. auch ein Pfarrer war, 

der selbst nicht in Erscheinung treten wollte, 

aber mit dem berühmten Namen der Wolken-

steiner in einer Zeit, als unsere mittelalterliche 

Geschichte wieder einen sehr guten Klang hat-

te, der Erzählung neben dem Kaiser Rotbart 

einen weiteren Glanz verleihen wollte. 

Ein Beispiel für die Belesenheit im Bereich 

der deutschen Geschichte ist der ehemalige 

Waldstetter Oberlehrer Anton Buck. Er gab 

1970 eine „große Waldstetter Ortschronik“ 

heraus, es ist ein für Waldstetten unentbehr-

liches Meisterwerk. Das zurzeit im Entstehen 

be% ndliche „Waldstetter Heimatbuch“ wird 

u.a. darauf au+ auen. 

Inhalt der romantischen 

Erzählung

Das reiche und mächtige Grafengeschlecht de-

rer von Staufen sprach ich bereits an. Der Graf 
Ulrich war inzwischen ein alter kampferprob-

ter weißhaariger Herr. Er selbst unter Kaisern 

und Königen gekämp$ , hatte er aber von sei-

nen fünf Söhnen nur noch einen, den jüngsten 

von ihnen, welchen er dem Kaiser zu Ehren 

den Namen Friedrich gegeben hatte. Die an-

deren waren im Kampfe für den Kaiser u.a. in 

Italien, im Süden seines Reiches, gefallen. 

Um das alte und ruhmvolle Geschlecht am 

Leben zu erhalten, war vom Kaiser angeord-

net worden, dass ab nun der junge Ritter nicht 

mehr ins Feld ziehen dur$ e, er hatte schon 

genügend seine Kamp$ üchtigkeit bewiesen, 

sondern seine Grafscha$  im Lande führen 

und dem Kaiser dienen sollte. Graf Friedrich 

hatte sich schon in jungen Jahren in die auf 

dem benachbarten Hohenstaufen wohnende 

schöne und blonde Bertha von Hohenstau-
fen verliebt, der Tochter Herzog Friedrichs 

und der Enkelin Kaiser Rotbarts. Die Hoch-

zeit stand kurz bevor. Es kam aber nicht dazu. 

Durch üble Machenscha$ en veranlasst, ließ 
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sich Graf Friedrich hinreißen, sein Gelübde 

zu brechen und mit seinen Ritterkameraden 

unter Führung von Kaiser Rotbart in den 

bevorstehenden Kreuzzug zu marschieren. 

Auf der Donauebene vor Regensburg versam-

melte dann der Kaiser im Frühjahr 1189 sein 

Heer. Es sollen ohne den Tross 70.000 Mann 

gewesen sein, darunter ca. 20.000 geharnisch-

te Reiter, unter ihnen der Graf Friedrich von 

Stuifen. Es erfolgte der Kreuzzug mit harten 

Kämpfen, einer der tapfersten Ritter im Heere 

Rotbarts war Friedrich von Stuifen. Er wurde 

aber schwer verwundet, kam in die Gefangen-

scha$  von Sultan Arslan von Ikonium, der 

über Kleinasien herrschte. Es gelang ihm aber 

dann die Flucht. 

Die ganze Erzählung ist spannend abgefasst, 

mit vielen Ereignissen, auch im Zusammen-

hang mit seiner Verlobten, der schönen Bertha 

von Hohenstaufen. Die bekannten Grafenge-

schlechter des Stauferlandes wie die Rechber-

ger und Weißensteiner treten auf, u.a. wird 

auch das Dorf Wißgoldingen angesprochen. 

Vor Beginn der Heerfahrt ins Morgenland 

feiert die gesamte Ritterscha$  der Umgegend 

im hohen Rittersaal der Rechberger Burg bei 

„frohem Becherklang“ Abschied.

Die letzten Jahre seines Lebens verbringt Graf 

Friedrich als Einsiedler auf dem, dem Stuifen 

naheliegenden Bernhardusberg. So endet 

die romantische Erzählung mit den folgenden 

Sätzen:

„Noch lange Jahre lebte Friedrich von Stuifen, 

der letzte seines Geschlechts als ehrwürdiger 

Einsiedler auf dem Bernhardusberg und starb 

im Rufe der Heiligkeit. Kurz vor seinem Ende 

verklärte sich sein Antlitz unter dem lauten 

Freudenruf: „Bertha, Bertha, ich komme.“ Wie 

damals von Hohenstaufens Warte, so lächelte 

ihm ihr holdes Bild nach schweren Kämpfen 

jetzt aus Himmelshöhen hernieder. Das Stui-

fenschloß verschwand spurlos, wie der alte Graf 

einst gerufen und der Himmel es hörte.“

Der Stuifen im Rahmen der 

Dreikaiserberge

Die romantische Erzählung mit den Grafen 

von Stuifen spielt sich im Wesentlichen in der 

Gegend des Stuifens, des Hohenrechbergs und 

des Hohenstaufens, d.h. der Dreikaiserberge, 

ab. Der Autor von Wolkenstein bezeichnet sie 

als „Drillingsberge“. So sollen diese Berge im 

Rahmen der Einführung kurz vorgestellt wer-

den. Da der Hohenstaufen und der Hohen-

rechberg, auch durch die vielen Publikationen, 

überall sehr bekannt sind, soll hier der Stuifen 

im Mittelpunkt stehen, von dem Grafenge-

schlecht auf dem Stuifen handelt ja auch die 

Erzählung. 

Die Dreikaiserberge zählen zu den bekann-

testen Zeugenbergen der Schwäbischen Alb. 

Sie steigen aus dem östlichen Albvorland zwi-

schen Fils und Rems empor und sie künden 

vom Werden und Wandel unserer Landscha$ . 

Als der Albtrauf noch weiter im Norden lag, 

waren sie Teil der damaligen Albhoch* äche. 

Durch die Tätigkeit von Rems und Fils und 

ihren Neben* üssen wurden sie aus der Hoch-

* äche der Schwäbischen Alb herauspräpariert, 

da sie eine Kappe von hartem Weißjuragestein 

tragen. Das anstehende Gelände verdankt sei-

ne Entstehung dem Meerwasser, auf dessen 

Grund es einst als Seeschlamm abgelagert 

wurde. Zeugen sind Versteinerungen, wie z.B. 

Schwämme, Muscheln, Seeigel und Ammo-

niten. Der Sockel der Kaiserberge mit Aas-

rücken und Rehgebirge besteht aus Braunjura. 

Die Weißjuraschichten sind im Jurameer vor 

etwa 150 Millionen Jahren entstanden. 

Der Stuifen und auch die anderen Kaiserberge 

waren in der Mitte des vorletzten Jahrhunderts 

ohne Bewaldung und wurden als Schaf- und 

Ziegenweide genutzt. Der spärliche Bewuchs 

der Berge führte ö$ ers zu schlimmen Hoch-

wassern. Am 21. August 1841 hat eine solche 
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Der Hohenstaufen

Kaiser Friedrich I. der Rotbart, zieht mit seinem Gefolge von seiner Burg Hohenstaufen, am Wäscher-

schloß vorbei, auf einen Feldzug.

(Bild: Ein Ausschnitt aus dem Monumentalgemälde im Stauferkloster Lorch, Stauferrundbild 30 x 4,5 m, 

von Hans Kloss)
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Die „Barbarossa-

kirche“ am Fuße 

des Hohenstaufens 

aus dem späten 

15. Jahrhundert. 

Der Westgiebel, 

erbaut 1859, mit 

den Wappen der 

Länder des Deut-

schen Reiches vor 

dem 1. Weltkrieg.

(Bild: Holzstich 

von 1866 - aus 

der Sammlung 

von Raimund M. 

Rothenberger)

Der Hohenstaufen um 1844, im Vordergrund Ottenbach.

(Bild: Kolorierte Malerei von Moser)
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Ein Blick ins Stauferland: im Vordergrund die Ruine der Burg Rechberg, im Hintergrund der Hohenstau-

fen mit seinem Dorf.

(Bild: Aquarell vom ausgehenden letzten Jahrhundert, Maler unbekannt - aus der Sammlung von 

Raimund M. Rothenberger).

Der Hohenrechberg

Die Pfarr- und 

Wallfahrtskirche 

St. Maria auf dem 

Hohenrechberg 

mit dem Gnaden-

bild „Schöne 

Maria vom Rech-

berg“ - Ansicht 

der Kirche.

(Bild: Friedrich 

Kopper)
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Überschwemmung Waldstetten vollständig 

über* utet. Als im zweiten Teil des 19. Jahr-

hunderts die Bedeutung der Scha< altung 

zurückging, wurde die Au& orstung u.a. des 

Stuifens durch eine Weisung des Königs von 

Württemberg eingeleitet. Er bau$ ragte 1843 

den Oberförster Carl Schiller vom Forstamt 

Lorch, einen Sohn des Dichterfürsten Fried-

rich Schiller, eine Konzeption für die Auf-
forstung zu fertigen. Diese wurde dann aber 

erst 40 Jahre später begonnen. Der damalige 

Schultheiß und Wundarzt von Wißgoldingen, 

Karl Hofele, hat sich damals u.a. durch sein 

unermüdliches Drängen für eine Au& orstung 

des heimatlichen Stuifens große Verdienste er-

worben. 

Waldstetten und seine Ortsteile Wißgoldin-

gen, Weilersto& el und Tannweiler bilden ei-

nen Kranz um den Stuifen; der Stuifen trennt 

nicht, er ist der Mittelpunkt. So erübrigt sich 

auch die Frage, ob der Stuifen zu Waldstetten 

oder zu Wißgoldingen gehört, sie alle gehören 

zur „Stuifenlandscha" “. 

Der Hohenstaufen, mit der Ruine der Stamm-

burg und dem Mythos des mittelalterlichen 

Kaisergeschlechts der Staufer, gab den Inhalt 

für die Bezeichnung „Dreikaiserberge“. Die 

Burg ver% el nach der Hinrichtung des letzten 

Stauferkönigs Konradin in Neapel 1288 über 

die Jahrhunderte, und man hat die Reste der 

Burg dann später noch abgetragen. Durch das 

neu erwachte Interesse an den Staufern, vor 

allem in den letzten Jahren, ist sie nun wieder 

ein Anziehungspunkt. Die Wallfahrtskirche 

auf dem Hohenrechberg aber, gemeinsam 

mit der romantischen Burgruine, blieben über 

Jahrhunderte immer im Blickpunkt. 

Der Stuifen war lange der „kahlste und ödes-

te Berg“, aber man wollte ihn wieder bewaldet 

haben, wie er bei den Vorfahren war. Der Stui-

fen ist heute geprägt durch die Natur, seinen 

Wald, und er ist geheimnisvoll. Aber bei mei-

ner Suche nach der Vorgeschichte kamen viele 

Ereignisse hoch. Seine Krönung hat er auch 

durch ein hohes Landscha$ skreuz 2011 erhal-

ten. Mit ihm wurde er in die historische und 

kulturelle Bedeutung der anderen zwei Ber-

ge einbezogen. Er ist der Höchste, er hat die 

größte Ausdehnung, und er hat die Berge erst 

zu dem gemacht, was sie heute sind: Zu den 

Dreikaiserbergen. 

Der Hohenstaufen mit 684 m, der Hohen-

rechberg mit 707 m und der Stuifen mit 757 

m Höhe, ganz verschieden in ihrem äußeren 

Erscheinungsbild, und ihren geschichtlichen 

und kulturellen Zusammenhängen, auch in 

den Jahreszeiten, bilden eine Krone über dem 
Stauferland. Mit ihnen, den Dreikaiserbergen, 

wie sie vor längerer Zeit vom Volksmund mit 

einem unverkennbaren Besitzerstolz benannt 

wurden, vereinigen sich Geschichte, Kultur 

und Natur zu einem Loblied auf die Schöp-

fung. Sie zeigen, unsere christlich-abendlän-

dische Kultur in ihrer Vielfalt und Bedeutung 

für diese Landscha$  in einer vielseitigen Wei-

se auf: 

Und nun noch eine andere Betrachtung:

Der Hohenstaufen ist also der eigentliche 

„Kaiserberg“ durch die Stammburg des stau-

% schen Kaisergeschlechtes. Der Hohenrech-
berg hat die Burg der stau% schen Ministeria-

len und auch der Marschälle des Herzogtums 

Schwaben. Er ist damit dem Kaiserberg zuge-

hörig. 

Wie ist das nun mit dem Stuifen? Die Frage 

ist einfach zu beantworten: Neben den bei-

den Kaiserbergen stand ein größerer, äußer-

lich beeindruckenderer Berg, ein Dritter. Die 

Drei hatte die Natur vor urdenklichen Zeiten 

zusammengeführt, sie ragten weithin sicht-

 - Der Hohenstaufen ist der historische Berg

 - Der Hohenrechberg ist der kulturelle Berg

 - Der Stuifen ist geprägt von der Natur 
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bar aus einer freien Landscha$  heraus. Wie 

kann man dann den besonders au& älligen 

Bergriesen, um den sich sowieso Geheimnis-

se ranken, ausklammern? Der Stuifen brachte 

erst die beiden anderen Berge zu einem be-

sonderen Erscheinungsbild mit der bedeuten-

den Zahl drei, und in der Zahlenmystik hat 

die Drei eine besondere Rolle. Und dann mit 

dem damals nur noch mit dem Wort Gott zu 

überbietenden Namen Kaiser, im Rahmen der 

Bezeichnung der Dreikaiserberge. Er ist eben 

heute einer der Dreikaiserberge, aber jeder 

von ihnen mit einer eigenen Bedeutung.

Die Dokumentation über den 

Stuifen

Über den Hohenstaufen mit der Ruine der 

Stammburg des Kaisergeschlechtes der Stau-

fer, und den Hohenrechberg mit seiner Wall-

fahrtskirche und seiner Burgruine der Grafen 

Rechberg, gibt es seit Jahrhunderten sehr viel 

Literatur und bildliche Darstellungen. Anders 

ist das beim Stuifen, in früheren Jahrhunder-

ten galt der kahle Berg als der unwirtliche Stu-

ifen, und in alten Aufzeichnungen wird über 

ihn kein weiteres Wort verloren. Das änderte 

sich etwas mit seiner Au& orstung (1885 bis 

1935), und seit 1984 liegt eine Diplomarbeit 

zu seiner Au& orstungsgeschichte vor. 

In dem jetzt seit 2014 vorliegenden Standard-

werk 

„Die Dreikaiserberge und das Stauferland“,

wie schon bei der vorausgegangenen Fest-

schri$  (2011) zum gleichen > ema, stehen die 

drei Berge im Mittelpunkt und werden umfas-

send behandelt, so auch der Stuifen. 

Bei meiner Bestandsaufnahme, um über den 

Stuifen einiges in Erfahrung zu bringen, sind 

viele Ausarbeitungen und Unterlagen einge-

gangen, die im Rahmen meines Beitrages in 

einem Buch nicht alle oder nur in sehr gekürz-

ter Form wiedergegeben werden konnten. So 

hatte ich damals schon geplant, mit Unterstüt-

zung der Gemeinde Waldstetten und des Hei-

matvereins Waldstetten, eine Dokumentation 
über den Stuifen zu erarbeiten, in der alle Un-

terlagen systematisch gesammelt und damit 

erhalten werden sollten. Diese wurde dann im 

Jahre 2015 fertiggestellt und an den Heimat-

verein übergeben. Mit dieser gemeinsamen 

Maßnahme ist dem Hausberg von Waldstetten 

und seiner Ortscha$  Wißgoldingen ein Denk-

mal gesetzt worden. Damit sollte vermieden 

werden, dass im Laufe der Jahre nicht immer 

mehr über den Stuifen verloren geht, und die 

Wurzeln zur Vergangenheit der Gemeinde er-

halten bleiben. 

Bei der Bestandsaufnahme wurden viele Er-
eignisse, außer der Au& orstung, die mit dem 

Stuifen zusammenhängen, bekannt. So sollen 

hier einige genannt werden: 

Im Mittelpunkt der Ereignisse um den Stuifen 

steht heute die Stuifenkreuz-Anlage. 

 - Erster Reichsjugendskitag in Deutschland, 

  im Jahre 1934,

 - ehemals Segel* iegen und heute

  Drachen* iegen,

 - technische Erprobung des Unimog im 

  Gelände, nach dem II. Weltkrieg,

 - mehrere bedrohliche Hochwässer und 

  ihre Auswirkungen auf Waldstetten,

 - Schießübungen vor dem I. Weltkrieg 

  auf einem Schießplatz,

 - legendäre Stuifenwaldläufe,

 - jährlicher Albmarathon über die 

  Dreikaiserberge,

 - Bergfeste des Wißgoldinger Turnvereins 

  und 

 - der derzeitige Umbau der Bewaldung 

  des Stuifens.
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Die Stadt Schwäbisch Gmünd

Die ehemalige „Freie Reichsstadt Schwäbisch Gmünd“ noch mit Stadtmauer und Türmen. Im Hinter-

grund links der Hohenrechberg mit Wallfahrtskirche und seiner Burg.

(Bild: Theodor Griesinger 1866, aus dem Buch „Württemberg“, 1866)

Gmünd aus der späteren Reichsstadtzeit. Auf dem Bild sind erstmalig verlässliche Details über die 

Bebauung innerhalb des Mauerrings dokumentiert. 

(Bild: Gesamtansicht von Joseph Friedrich und Johann Christian Leopold, Stadtarchiv Schwäbisch 

Gmünd, E4 Nr. 9/2f/185)
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Blick auf Gmünd von Lindenfi rst aus, vor dem II. Weltkrieg. Im Hintergrund in der Mitte der Stuifen und 

rechts der Hohenrechberg 

(Bild: Eine alte Postkarte)

Ein viel fotografi ertes Motiv: Heilig-Kreuz-Münster 

(1315-1521) mit Glockenturm und Löwenbrunnen. 

(Bild: Bild aus der Sammlung von Raimund M. 

Rothenberger)

Das Heilig-Kreuz-Münster, eine spätgotische 

Hallenkirche. 

Erbaut zwischen 1315 und 1521. Es ist im Wesent-

lichen ein Bau des bedeutenden Baumeisterge-

schlecht der Parler. 

(Bild: Friedrich Kopper)
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Die spätgotische 

Oberhofenkirche, 

erbaut 1436-1490, 

erinnert an die Epo-

che, als Göppingen 

nach 1300 unter die 

württembergischen 

Herrschaft kam. Es 

ist der älteste Sa-

kralbau in Göppin-

gen. Sie hat auch 

die älteste Ansicht 

der Hohenstaufen-

burg aus der Zeit 

um 1490.

(Bild: Stadtarchiv, 

Dr. H.-K. Rueß, in 

Göppingen)

Die Stadt Göppingen

Göppingen ist heute eine bedeutende Kreisstadt mit einer Zentralitätsfunkton, Auf dem Luftbild sieht man 

in Hintergrund in der Mitte seinen Hausberg, den Hohenstaufen, und rechts dann den Hohenrechberg.

(Bild: Stadtarchiv, Dr. H.-K. Rueß, in Göppingen)
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Das um 1100 von 

Herzog Friedrich 

von Schwaben 

gegründetet Bene-

diktinerkloster ist 

das Hauskloster 

und eine Grablege 

der Staufer. Im 

Kapitelsaal ist das 

Stauferrundbild 

von Hans Kloss.

(Zeichnung von 

Hans Kloss)

Das Kloster Lorch

Das Kloster Lorch im Remstal. Auf dem nahegelegenen Hohenstaufen war ihre Stammburg.

(Bild: Gemälde von Hans Kloss)
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Mit dem, was nun über den Stuifen alles be-

kannt wurde, ist der Schleier um den geheim-

nisvollen Stuifen etwas gelü$ et worden. Ein 

Geheimnis bleibt aber immer noch, ob der 

Stuifen nicht auch unseren Vorfahren als Zu-

* uchtsstätte gedient hat. 

Um die Abhandlungen über den Stuifen in den 

Büchern zu verfassen, und die Dokumentati-

on zu erstellen, bedur$ e es der Unterstützung 
mehrerer Einrichtungen und fachkundiger 
Personen. Diesen soll hier an dieser Stelle in 

aller Form gedankt werden. Ohne deren Hilfe 

hätten diese in der umfassenden Form nicht 

geschrieben werden können. Besonders her-

vorgehoben werden sollen hier

Alle anderen, vor allem die Autoren, sind in 

den Verzeichnissen der Publikationen be-

nannt, oder bei den einzelnen Beiträgen ange-

geben. 

Einige Beispiele von Burgen, 

christlichen Bauwerken und der 

umliegenden Landschaft

Im Bereich der Dreikaiserberge entstand um 

1070 die erste adlige Höhenburg. Es war Graf 

Friedrich, er verlegte seinen Herrensitz ober-

halb von Lorch, dem späteren romanischen 

Kloster Lorch und Grablege der Staufer, auf 

den Gipfel eines nahe, frei stehenden kegelför-

migen Berges, den Hohenstaufen. Er wurde 

zum ersten Staufer, zum Vorfahren einer Kö-

nigs- und Kaiserfamilie, der Kaiser des Hei-

ligen römischen Kaiserreichs und deutschen 

Könige. Im ausgehenden 11. und 12. Jahrhun-

dert folgten dann zahlreiche Adelsburgen auf 

den umliegenden Gipfeln, Felsen und Berg-

spornen. Außer den Burgen Rechberg und 

Staufeneck entstanden dann im Umkreis der 

Burg Hohenstaufen:

Die große Zeit des Burgenbaus war dann die 

spätere Epoche der Staufer, das 13. Jahrhun-

dert. Im Bereich der Dreikaiserberge kamen 

zu diesen wenigen Höhenburgen des 11. und 

12. Jahrhunderts allein im Bereich des Land-

kreises Göppingen mehr als 20 neue Ministe-
rialenburgen hinzu. So entstand im Laufe der 

Jahre ein ganzes Burgennetz. Sie gaben den 

hochadligen Dienstherren auf ihren Burgen 

noch mehr Sicherheit. 

Ebenso wurden im Verlauf der Jahrhunderte 

Kirchen und Klöster gebaut, einige stehen 

heute noch. Sie zeigen uns die hohe kulturel-

le Blüte des Mittelalters und auch die große 

Gläubigkeit unserer Vorfahren, der Aleman-

nen, der späteren Schwaben. Um einen Ein-

druck der hohen Kultur den Lesern zu ver-

mitteln, und um auch die Texte zu beleben, 

werden einzelne Bilder aber auch ganze Son-

derseiten mit bildlichen Darstellungen dieser 

 - Michael Rembold, Bürgermeister der 

  Gemeinde Waldstetten,

 - Rainer Barth, Bürgermeister a.D., Ehren-

  bürger und Vorsitzender des Heimat-

  vereins der Gemeinde Waldstetten,

 - Hans-Walter Burkhardt, Seminar-

  schulrat a.D., Birenbach

 - Friedrich Kopper, Leiter Hauptamt der 

  Gemeinde Waldstetten

 - Dr. Bernhard Hildebrand, Kreisarchivar 

  des Ostalbkreises, Aalen

 - Hildegard > . Rothenberger, Mitarbeiterin 

  des Herausgebers

 - Frank Halder mit seiner Diplomarbeit 

  „Die Au& orstungsgeschichte des Stuifens“, 

  Ludwigshafen

 - Burg Helfenstein bei Geislingen

 - Lauterburg bei Heubach

 - Burg Heidenheim 

 - Burg Scharfenberg bei Donzdorf

 - Burg Roggenstein bei Waldhausen

 - Burg Leimberg bei Ditzenbach
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Bauwerke eingefügt. Auch Fotos und Malerei-

en über das umliegende Stauferland mit den 

Dreikaiserbergen sollen die schöne Landscha$  

vermitteln. 

Für den Abschnitt des Buches „Schloß Stuifen“ 

werden vor allem alte Stiche und andere Dar-

stellungen verwandt. 

Die Stuifenkreuz-Anlage

Auf dem Stuifen steht seit dem 18. Oktober 

2011 ein weithin sichtbares, 12 Meter hohes 

Landscha" skreuz. Es soll ein Zeichen setzen 

für den christlichen Glauben, aus Dankbar-

keit für die Freiheit und den Wohlstand, und 

für die Heimatverbundenheit der Bürger des 

umliegenden Stauferlandes. Der Stuifen wird 

mit dem Kreuz in die historische und kultu-

relle Bedeutung der anderen beiden Berge 

Hohen-staufen und Hohenrechberg der Drei-

kaiserberge, einbezogen. Am 16. September 

2012 wurden in einer weiteren Veranstaltung 

zwei Schautafeln enthüllt und vorgestellt. Sie 

stellen die Dreikaiserberge, das Stauferland 

und das Stuifenkreuz den Besuchern vor. Am 

28. September 2014 wurde die Anlage dann 

noch ergänzt mit einer Panoramatafel mit dem 

umliegenden Stauferland. Die Stuifenkreuz-

Anlage ist ein Beispiel für ehrenamtliche und 

gemeinnützige Initiativen, hier im Zusam-

menhang mit den Dreikaiserbergen.

Das Stuifenkreuz mit seiner Anlage, wie Ge-

denkstein, Bänke und Schautafeln, beruht auf 

meiner Initiative, baulichen Gestaltung und 

Begleitung. Der Bürgermeister von Waldstet-

ten, Michael Rembold, hat die Bürger für diese 

Idee gewonnen, die Zustimmung der Gremi-

en und Behörden herbeigeführt, eine Sti$ ung 

eingerichtet und dann die Kreuzanlage errich-

ten lassen. Die Eheleute Brigitte und Hubert 

Herrmann haben den Bau durch eine sehr 

großzügige Spende % nanziert und damit zum 

schnellen Gelingen beigetragen.

Die gesteckten Ziele der Bürger wurden er-

reicht: Das Stuifenkreuz bekundet seine Sinn-

gebung, ein Zeichen zu setzen für unsere 

christliche Kultur und unser Land. Die Schau-

tafeln zeigen dieses in Wort und Bild auf. Die 

Bürger haben das Kreuz angenommen und 

kommen teilweise von weit her als Wanderer, 

aber auch als Wallfahrer zum Beten. Ökume-
nische Gottesdienste beider Konfessionen 

jeweils Mitte September am Stuifenkreuz sind 

bereits eine von den Bürgern angenommene 

Tradition, in diesem Jahr dann schon zum 

fün$ en Mal. 

Die beigefügten bildlichen Darstellungen 

sollen ihnen einen Eindruck von der Stuifen-

kreuz-Anlage und den damit verbundenen 

ökumenischen Gottesdiensten vermitteln. 

Abschließende Bemerkungen

Der Stuifen ist der höchste und in seiner Aus-

breitung im Gelände der bedeutendste der 

drei Berge. Er überragt den Hohenrechberg 

um 50 und den Hohenstaufen um 74 Meter. 

Während die Gipfelbereiche des Hohenst-

aufens und des Hohenrechbergs im Verlaufe 

der Jahrhunderte für die jeweiligen Verwen-

dungszwecke wie Burgen und Kirchen abge-

tragen und abge* acht wurden, ist der Stuifen 

in seinem ursprünglichen Zustand belassen 

worden. Die Bergspitze, wie sie sich heute 

darstellt, eignet sich auch in keiner Weise von 

seiner Größe und seiner Form her für eine 

vorgeschichtliche Höhensiedlung oder eine 

mittelalterliche Befestigung, z.B. eine Burg. 

Er trug auch kein Zeichen unserer abendlän-

dischen Kultur. Durch die Errichtung eines 

weithin sichtbaren Landscha$ skreuzes ist er 

nun in die historische, christliche und heimat-

geschichtliche Bedeutung der anderen beiden 

Berge mit einbezogen worden.
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Die Gemeinde Waldstetten

Waldstetten, eine bedeutende und aufstrebende Dorfgemeinschaft im Ostalbkreis: Ein Blick ohne die 

Ortsteile Wißgoldingen, Weilerstoff el, Tannweiler. Der Stuifen ist der Hausberg von Waldstetten und Wiß-

goldingen.

Wißgoldingen, gelegen am Fuße des Stuifens: Wißgoldingen, eine Teilgemeinde von Waldstetten, ist 

eine alte alemannische Siedlung. Im 13. Jahrhundert hieß das Dorf „Wisgolti“. Die Bedeutung des Wortes 

darf man in der Welt der Götter suchen. 

(Bilder: Friedrich Kopper)
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Blick von der Pa-

noramatafel am 

Hohenstaufen auf 

die anderen beiden 

Kaiserberge, links der 

Hohenrechberg und 

recht weit hinten der 

Stuifen.

(Bild: Aus der Samm-

lung Raimund M. 

Rothenberger)

Blick von einem der Dreikaiserberge auf 

die anderen

Der Stuifen von der Burgruine Rechberg aus gesehen, links auf dem Bild der noch gut 

erhaltene Hauptturm.

(Bild: Aus der Sammlung Raimund M. Rothenberger)

Auf den Bildern Hilde-

gard Th. Rothenberger; 

sie hat den Heraus-

geber bei der Reali-

sierung der Ideen zu 

den Dreikaiserbergen 

und dem Stauferland 

vielseitig unterstützt.
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Aber der Verfasser der romantischen Erzäh-
lung gab sich 1886 mit den damals vorliegen-

den Erkenntnissen nicht zufrieden. In der Ge-

gend müsste doch auch ein Schloss oder eine 

Burg gestanden haben. So schreibt er am Ende 

seiner Erzählung:

„Immerhin möchten wir jedoch die Vermuthung 

aufstellen, daß das gänzliche Verlorengehen je-

der Spur durch eine Verwirrung in den Berg-

namen herbeigeführt wurde und die wirkliche 

Schloßstätte Stuifens deshalb auf dem heute 

sogenannten „kleinen Rechbergle“ oder „klei-

nen Staufen“ (Stuifelein, Sto% eln) zu & nden sein 

dür# e, einer schlanken Berghöhe, welche die 

Fortsetzung des großen Stuifengraths bildet und 

bis heute unzweifelha# e Wahrzeichen bewahrt 

hat, woran der sinnende Wanderer erkennen 

kann, daß eine mächtige Ritterburg einst hier 

gestanden hat.“

Also nun doch eine Ritterburg, wenn auch in 

der Nähe und nicht auf dem Stuifen. 

Der Stuifen verläu$  in West-Ost-Richtung. 

Sein ausladender und abfallender Bergteil im 

Osten geht über in eine kleine Bergkette. Es 

sind dieses der Zuckerhut (Schönberg), das 

Schwarzhorn (Rechbergle) und das Granegg-
le. Die einzelnen Berge haben teilweise ver-

schiedene Bezeichnungen, so bei den Bürgern 

oder in Karten. Auf dem Graneggle über dem 

Christentalpass bei Tannweiler stand einmal 

eine Ritterburg. Es ist noch der Sockel des 

runden Bergfrieds aus großen Buckelquadern 

erhalten, ein Musterbeispiel stau% sch-romani-

scher Baukunst. Auch auf dem nahe liegenden 

Schwarzhorn sind noch Spuren einer Burg vor-

handen, so vor einigen Jahren noch ein Burg-

graben. Es ist in den nächsten Monaten eine 

Untersuchung auf den Bergen vorgesehen für 

eine Burgendokumentation des Stauferlandes. 

Es fanden in den letzten Jahrhunderten schon 

Ausgrabungen statt, und es gibt zahlreiche Sa-

gen und auch Dichtungen zu den Burgen. 

Der Text der romantischen Erzählung wird 

in diesem Buch vollinhaltlich und im gleichen 

Seitenumfang wiedergegeben. Damit aber der 

Text gelesen werden kann, wurde eine von den 

Bürgern heute lesbare Schri$  verwandt. Um 

in die damalige Zeit zu versetzen, wurden die 

Zwischenüberschri$ en gra% sch gestaltet und 

die Seiten eingerahmt. Mit Stichen und Dar-

stellungen aus früheren Zeiten sollen den Le-

sern die Seiten interessanter werden und einen 

kleinen Eindruck von damals vermitteln. 

Die Gestaltung und Bebilderung der roman-

tischen Erzählung, eingerahmt mit einer Ein-
führung mit Bemerkungen über die weitere 

Entwicklung des Stuifens, mit interessanten 

Ereignissen und bildlichen Darstellungen, 

von gestern und heute, von Fotografen und 

bekannten Malern, soll Ihnen den Hausberg 

von Waldstetten und Wißgoldingen näher 

bringen. 

Mit der romantischen Erzählung „Schloß 

Stuifen“ rückt uns der Stuifen in einem his-

torischen Rahmen aus dem Stauferland, u.a. 

mit dem Stauferkaiser Friedrich Barbarossa, 

wieder ein Stück näher, aber er bleibt geheim-

nisvoll. So schließe ich mit einigen Zeilen aus 

seinem Vorwort:

„Wenn Du aber, lieber Leser, einmal Stuifens 

steile Höhe erklimmst und der wunderherrli-

chen Aussicht seines Gipfels Dich erfreust, dann 

gedenke mit Liebe auch der freundlich ernsten 

Gestalten der Vorzeit, welche die Geschich-

te vom edlen tapferen Stuifenritter und seiner 

unglücklichen Liebe Dir vor Augen führen will. 

Denke nicht klein im Anblick dieser Größe der 

Natur, ha# e nicht am Besonderen, Zufälligen, 

was Personen und Dinge betri*  .“
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Die romantische Erzählung „Schloß Stuifen“

Gestaltung der 1. Seite der 

romantischen Erzählung aus 

der schwäbischen Vorzeit 

„Schloß Stuifen“ von 1886. 

Vorwort der 

Erzählung: 

sie umfasst 

82 Seiten 

und ist in der 

damals übli-

chen Schrift 

gedruckt.
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Vorwort.

Die Berge der schwäbischen Alb sind von einem so reichen Zauber roman-
tischer Erinnerungen umwoben, daß uns gleichsam jeder Stein, wenn wir ihn 
fragen, eine Geschichte dieser Art erzählen kann. An jeden Bergesgipfel, " al-
grund oder Felsenvorsprung und überhaupt an jede besondere Stelle knüpfen 
sich Erinnerungen aus der Vergangenheit.

Wohl der kahlste und ödeste von allen Gipfeln der Alb ist der Stuifen bei 
Gmünd, der unholde Nachbar des frommen freundlichen Rechbergs und des 
ernsten gedankenvollen Hohenstaufens. „Dieses grinsende Steingerippe mitten 
in einer blühenden Landschaft“ % el einmal einem Reisenden aus Norden so sehr 
auf, daß er nach freier Phantasie eine Geschichte darüber schrieb, so wie man 
sich das todtenähnliche Aussehen des Berges in romantischer Weise etwa erklä-
ren könnte.

Diesem Vorgang verdankt die vorliegende Erzählung ihren Ursprung. Sie ist 
nur eine Nachbildung jener ersten Geschichte, welche über den Stuifen veröf-
fentlicht wurde, doch von ganz selbständiger Art und wesentlich veränderter 
Gestalt. Da somit das freiromantische " ema der Erzählung ohne weitere Wahl 
schon gegeben war, so ist etwas Geschichtliches in ihrem Inhalt nicht zu su-
chen, ausgenommen natürlich die allgemeinen geschichtlichen Begebenheiten 
und Charakterzüge der Zeit, wovon sie ein Bild geben will.

Doch auf der Alb kann, wie gesagt, jeder Stein erzählen und auch die öden 
Steinwände des Stuifen sind von der Vorzeit nicht so ganz leblos, daß nicht 
doch auch ein spezieller geschichtlicher Anknüpfungspunkt für eine Erzählung 
da wäre. Eine Ritterburg dieses Namens hat es in der " at gegeben, nur ihre 
Lage ist wenig bekannt, wird sich aber am Schluß der Erzählung aufhellen. 
Auch % nden sich Denkzeichen der Vergangenheit gerade um den Stuifen herum 
in Menge, welche, so viel es anging, bei der Erzählung benützt wurden.
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Wenn Du aber, lieber Leser, einmal Stuifens steile Höhe erklimmst und der 
wunderherrlichen Aussicht seines Gipfels Dich erfreust, dann gedenke mit Lie-
be auch der freundlich ernsten Gestalten der Vorzeit, welche die Geschichte 
vom edlen tapfern Stuifenritter und seiner unglücklichen Liebe Dir vor Augen 
führen will. Denke nicht klein im Anblick dieser Größe der Natur, hafte nicht 
am Besonderen, Zufälligen, was Personen und Dinge betri& t, sondern erfasse 
den tiefen Sinn von Göthe’s Dichterworten:

Das Urbild jeder Tugend, jeder Schöne,
Was ich nach ihm gebildet, das wird bleiben ...
Es sind nicht Schatten, die der Wahn erzeugte,
Ich weiß es, sie sind ewig, denn sie sind.
(Tasso, II., 1.)

In diesem Sinn ho& t auch die bescheidene Geschichte von dem armen, verlas-
senen Stuifen, so unvollkommen sie im Drang von Verhältnissen auch ans% el, 
doch vielleicht einen freundlichen Leserkreis zu % nden und eine mitleidige Lie-
be für den vertrauerten verödeten Berg zu erwecken, dem eine eigenartige An-
ziehungskraft nicht ganz abzusprechen ist.

Der Verfasser.
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Gedenkblatt für den Bau eines Nationaldenkmals 
auf dem Hohenstaufen

Gedenkblatt für den Bau eines Nationaldenkmals auf dem Hohenstaufen. Der Kaiserberg sollte mit einem 
Nachbau der stau% schen Stammburg gekrönt werden. 

(Bild: Kolorierter Holzstich aus dem Jahre 1871 von W. Weiß)
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1.   Kapitel.

Der Stuifenritter
Stuifens kahles Bergeshaupt erhebt sich als der höchste der drei pracht-

vollen Drillingsberge, Staufen, Rechberg, Stuifen, welche im Herzen des 
Schwabenlandes, zwischen den Flüssen Rems und Fils, so wunderbar kühn 
und romantisch zum Himmel sich emporschwingen und wie drei gehar-
nischte Helden der Vorzeit die bunte Menge der lieblich mit Grün beklei-
deten Vorberge überragen. Aber zerfallen und verschwunden sind heute die 
stolzen Schlösser, welche einst das Land beherrschend auf diesen Bergen 
thronten, und die Berge selbst, ihrer Kronen beraubt und des Waldmantels 
verlustig, der sie einst umschmückte, schauen jetzt klagend und öde in die 
blühende Landschaft hernieder. Nur der mittlere, der Rechberg, (etymolo-
gisch abzuleiten: Felsenberg), dessen höchsten Gipfel das Wallfahrtskirch-
lein krönt, hat diese Krone nicht verloren und zeigt uns in einem wun-
dervollen Bilde die Erhabenheit und Unvergänglichkeit der Kirche, des 
ewigen Reichs Christi, mitten in allem Wechsel und aller Zerstörung des 
Irdischen und Wandelbaren. Aber seines weltlichen Schlosses ist auch der 
Rechberg durch den Blitzstrahl des Himmels beraubt worden und daneben 
erhebt der Hohenstaufen sein schmuckberaubtes trauerndes Haupt, das 
einst die mächstigste und glänzendste aller Kaiserkronen trug, das großar-
tigste Gegenbild zum Kirchlein des Rechbergs. Vom Stuifen endlich weiß 
man gar nichts mehr, er ist der höchste und größte, aber auch der jammer-
vollste und verödetste der drei Bergesgipfel, keine Sage noch Geschichte 
schmückt ihn, kein Lied, kein Buch erzählt von ihm, „versunken und ver-
gessen“, wie von „Sängers Fluch“ getro& en, ist seine Vergangenheit und 
nur ein grauer Felsenriese, der aus der benachbarten Tannhalde hervorlugt, 
hält getreulich Wacht, immerdar die öde Stuifenwand anschauend, wie in 
der versteinerten Erinnerung an vergangene Herrlichkeit.

Jedoch hat der verwüstete, vertrauerte Berg in der neueren Zeit auch 
Freunde gefunden, welche sich seiner annehmen, ja sogar Doktoren, die 
ihn von seiner todesähnlichen Erstarrung kuriren und wieder mit frischem 
Waldesgrün beleben wollen. Der erste dieser Freunde war ein fremder 
Schriftkundiger, der zufällig vor mehreren Jahren durch diese Gebirge rei-
ste und dem das „grinsende Steingerippe des Stuifen mitten in blühender 
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Landschaft“ sehr au& allend und merkwürdig vorkam. Er forschte sofort 
nach irgend einer alten Kunde und will auch richtig „aus den Pfarrtradi-
tionen von Hohenrechberg“ eine alte Geschichte ermittelt haben, die sich 
an den Stuifen knüpft. Vielleicht hat er als Schriftkundiger mehr noch aus 
den altersgrauen Schriftzeichen herausgebracht, die ihm der Tannhalden-
felsen zu lesen gab, oder haben es ihm die zahllosen Versteinerungen, die 
am Stuifen herumlagern, in ihrem Schlafe erzählt, als sie vom früheren Le-
ben träumten - kurz, dieser fremde Gelehrte brachte die erste Kunde von 
Stuifens einstiger Herrlichkeit an’s Tageslicht und auf Grund von dessen 
Ermittlungen stellte sich, ereignißreich und inhaltschwer, eine ganze Ge-
schichte heraus, die auf diesen vereinsamten, verödeten Höhen einst sich 
zutrug. Die glücklich ermittelten Begebenheiten vom „Stuifenschloß mit 
" ürmen und Zinnen“, wie unser Gewährsmann sich ausdrückt, sind in 
folgender Erzählung, neu bearbeitet, zusammengestellt.

Einst herrschte auf des Stuifens Höhen — es war noch im Jahr 1189 — 
ein reiches und mächtiges Grafengeschlecht, gerade zur Zeit, als auch der 
gewaltigste der Staufenkaiser, Friedrich der Rothbart, auf dem benachbar-
ten Hohenstaufen seinen Sitz hatte. Ein edler alter Herr, Graf Ulrich von 
Stuifen, war das Oberhaupt des erlauchten Hauses, das seinen Ursprung 
noch von den alten Allemannenkönigen herleitete, die einst mit den Rö-
mern kämpften und von denen uns der römische Geschichtschreiber Am-
mianus Marcellinus erzählt. Auch hatten die Vorfahren derer von Stuifen 
bei der berühmten Schlacht im Christenthal, die später zwischen Christen 
und Heiden entbrannte, ruhmvollst mitgekämpft und sich zum Lohn für 
ihre Tapferkeit den erblichen Besitz des blutigen Schlachtfeldes, sowie der 
angrenzenden " äler und Höhen erworben. Graf Ulrich, mit dem unse-
re Geschichte beginnt, hatte aber von seinen fünf Söhnen nur mehr einen, 
den jüngsten übrig, welcher dem Kaiser zu Ehren den Namen Friedrich 
trug und den der alte Herr aufs Zärtlichste liebte und hütete; denn alle sei-
ne andern Söhne waren ihm im Kampfe für den Kaiser in Italien gefallen 
und auf diesem einzigen beruhte noch die ganze Ho& nung seines Hauses. 
Auch die treue Hausfrau war ihm schon seit langen Jahren durch den Tod 
entrissen.

Graf Ulrich von Stuifen war ein hoher Greis mit schneeweißem Haupt- 
und Barthaar, dem man, von Alter gebeugt, freilich nicht mehr ansah, wie 
er einst, in der Fülle seiner Kraft stehend, schon unter Kaiser Konrad III. 
gekämpft und Weinsberg hatte erobern helfen, oder welch’ wuchtige Strei-
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che, echte Schwabenstreiche, sein Heldenarm im heiligen Lande geführt, 
wohin er in treuer Lehensp* icht demselben Konrad nachgefolgt war.

Seinen über Alles geliebten Sohn Friedrich, einen glänzenden jungen 
Rittersmann, wollte aber der alte Graf um keinen Preis ins Feld ziehen las-
sen. „Das Haus der Stuifen,“ p* egte er zu ihm zu sagen, „hat schon genug 
für Kaiser und Reich geblutet. Dir liegt vor Allem eine andere P* icht ob: 
Du sollst unser altes und ruhmvolles Geschlecht erhalten und ein Ehege-
mahl heimführen! Das wäre noch die größte Freude meines Alters, ehe ich 
zu Grab gehe, und diese Ho& nung, mein heißgeliebter Fritz, mußt Du mir 
noch erfüllen!“ Und es schien auch wirklich, als ob der Lieblingswunsch 
des edlen alten Herrn bald in Erfüllung gehen sollte; denn der junge Ritter 
hatte schon von früher Jugend an eine zärtliche Neigung zu der schönen 
blonden Bertha von Hohenstaufen, der Tochter Herzog Friedrich’s und 
Enkelin Kaiser Rothbarts, mit der er aufgewachsen war, als er noch als 
blutjunger Edelknabe am Hohenstau% schen Kaiserhofe diente. Wie aber 
die kleine Bertha zur wunderholden Jungfrau erwuchs und Friedrich von 
Stuifen ein stattlicher Ritter wurde, da merkten die beiden Väter wohl, daß 
die Neigung der Kinder sich in Liebe verwandelte und mit hoher Freude 
eilte der alte Stuifengraf auf den Hohenstaufen hinüber, um nach altdeut-
scher Sitte für den geliebten Sohn um die Hand des schönen Burgfräuleins 
zu werben. Mit nicht geringerer Freude gab auch der Herzog seine Einwil-
ligung zur Verbindung seiner Tochter mit dem Sohn eines Mannes, der als 
einer der treuesten Freunde und mächtigsten Stützen dem Stau% schen Kai-
serhaus so überaus große Dienste geleistet hatte.

Schon demnächst sollte also die Hochzeit in der Kirche zu Hohenstaufen 
statt% nden. Es ist dies dieselbe alte Kirche, an deren innerer Wand noch 
heute die alte Inschrift zu lesen, daß „der großmächtigste Kaiser wohlbe-
kannt, Fridericus Barbarossa genannt“, selbst sie einst besuchte:

„Wahrlich in diese Kirch’ ist gangen
Ohn’ allen Stolz, noch Pracht und Prangen:
Amor bonorum, terror malorum.“
(Die Liebe der Guten, der Schrecken der Bösen.)

Hier sollten also auch Friedrich von Stuifen und Bertha von Hohenstau-
fen vor den Altar treten und man wartete nur noch auf die bevorstehen-
de Ankunft des Kaisers, die er für die nächste Zeit, von seinen Feldzügen 
und Reichsgeschäften heimkehrend, in bestimmteste Aussicht gestellt hat-
te. Der kaiserliche Gebieter freute sich selbst auch nicht wenig über die-
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se Hochzeit, die seinem " ron wieder eine neue Stütze zu geben versprach 
und auf Hohenstaufen, auf Stuifen, auf Rechberg, wie überhaupt in allen 
Burgen und Städten ringsumher herrschte die größte Begeisterung, daß 
der hochberühmte Monarch wieder einmal die schwäbische Heimath mit 
seinem Besuch beehren und eine so schöne Hochzeit mit seiner hohen Ge-
genwart verherrlichen wollte.

So schien Alles aufs Beste und Freudigste sich zu fügen; aber % nsteres 
Unheil lauerte im Verborgenen. Es traten die Weltereignisse dazwischen 
und dadurch bekam die Macht der Finsterniß Gelegenheit, einen teuf-
lischen Plan gegen das Glück der Liebenden zur Ausführung zu bringen.

Zu dieser Zeit erscholl plötzlich die Schreckenskunde durch die Chri-
stenheit, daß das heilige Grab zu Jerusalem wieder in die Hände der Un-
gläubigen gefallen sei, nachdem es die christlichen Heerschaaren unter 
Gottfried v. Bouillon, 90 Jahre zuvor, unter so unbeschreiblichen Mühen 
und Kämpfen in Besitz gebracht hatten. Es wirkte aber diese Trauernach-
richt zu jener Heldenzeit wie Donnerruf und Kriegstrompetenklang, jeden 
tapfern Mann zum Kampf für das Höchste aufrufend und vor allen andern 
den großen Barbarossa, des heiligen römischen Reiches allgebietender Kai-
ser, auf welchen Aller Blicke sich richteten. Für einen christlichen Ritter 
und Herrscher, wie dieser einer war, gab es da natürlich kein langes Beden-
ken, der Kreuzzug gegen die Ungläubigen wurde sofort beschlossene Sache 
und aus allen Gauen des Reichs sammelten sich die Ritter und Mannen 
um den hochberühmten Herrscher und obersten Kriegshelden Deutsch-
lands, „den Schrecken der Bösen und die Leibe der Guten“, um unter sei-
nem Oberbefehl, wo es ja nicht fehlen konnte, zur Befreiung des heiligen 
Landes und Grabes gegen die wilden Horden der Heiden ins Feld zu zie-
hen. Zu Gottes Ehre und Preis, zu des Reiches Ruhm und zu der eigenen 
Seele Heil wollte der edle alte Kaiser nach so vielen ruhmvollen Kämpfen 
seine Heldenlaufbahn beschließen. Auch in der Staufen- und Stuifenge-
gend erwachte natürlich die allgemeine Begeisterung nicht am wenigsten. 
Auf allen Burgen rings umher wappneten sich die Ritter und sammelten 
sich tapfere Streiter zum heiligen Kampf.

Nur der alte Stuifengraf wollte seinen Ruhm dürstenden jüngsten und 
einzigen Sohn, der ihm noch geblieben war, wiederum nicht fortlassen. 
Galt es ja doch gerade den allerblutigsten Streit und den noch todtbringen-
deren Heereszug ins ferne Morgenland, wo immer so viele Tausende dem 
Klima, dem Sonnenbrand, dem Verrath und den schrecklichsten Strapa-
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zen erlagen, ehe sie das heilige Land noch sehen durften! Der alte Graf, ein 
so guter Christ und tapferer Held er auch war, hielt doch unverbrüchlich 
streng an der nothwendig auferlegten Familienp* icht fest, welche kein wei-
teres Opfer mehr gestattete, nachdem schon vier Söhne gefallen, und dafür 
hatte er auch die volle Billigung des Kaisers, sowie die Gesetze des Reichs 
und der Ritterehre auf seiner Seite. Denn so heilig der Kampf auch war, so 
stand es in diesem Fall doch durch weise Gesetze vorgezeichnet, daß ein so 
hochbedeutendes Grafengeschlecht, wie das der Stuifen, eine der stärksten 
Stützen des Reichs, nicht unnöthig und eigenwillig dem drohenden Un-
tergang ausgesetzt werden durfte. Sammelten sich ja doch über und über 
genug der Heldenschaaren unter des Rothbarts glänzenden Bannern und 
konnte daher der einzige noch übrig gebliebene von den fünf jungen Stui-
fenrittern für diesmal recht wohl aus dem Spiel bleiben.

Die väterliche und kaiserliche Anordnung war aber freilich nicht ganz 
nach dem Sinn des jungen Ritters. Er kam sich fast wie ein ehrloser Wicht 
vor, daß er allein zurückbleiben und gar noch hochzeiten sollte, während 
alle die tapferen Streiter, namentlich seine Jugendgefährten aus den umlie-
genden Burgen, ihr Blut und ihr Leben im heiligen Kampf dahinzugeben 
sich aufmachten und in’s ferne Morgenland dahinzogen. Mußte er nicht 
sogar vor der geliebten Braut wie ein elender Feigling erscheinen, konnte 
er des hohen Fräuleins, des Herzogs von Schwaben Tochter, würdig sein, 
so ganz ohne Heldenthaten und Ritterruhm? Er glaubte, sogar die Dorf-
mädchen von Wißgoldingen, deren Brüder unter den Bannern derer von 
Rechberg und Staufeneck ins Feld zogen, würden ihm nachschauen und 
ihn auslachen, wenn er sich sehen ließe, und die unartigen Dorfbuben ihm 
Steine nachwerfen, wenn er, vom Kampfe hinweg, sich zur Hochzeit auf 
den Staufen hinüberstehlen wollte. Es schien ihm fast zuviel, dem jungen 
Ritter vom Stuifen, was der gute alte Vater ihm zumuthete und auch des 
Kaisers Majestät ihm auferlegte.

Der arme Stuifenritter! in seiner Brust tobte ein wilder Kampf zwischen 
Sohnesp* icht und Ritterehre. In dieser Noth faßte er den guten Ent-
schluß, seinen Beichtvater, den altehrwürdigen Einsiedler, der auf dem na-
hen Bernhardusberg wohnte, um Rath zu befragen. Er machte sich also an 
einem schönen Frühlingstag früh morgens auf den Weg, ganz allein und zu 
Fuß die herrlichen Buchenwälder durchwandernd, die heute noch auf dem 
Höhenrücken bis zur Stirne des Berges sich hinziehen. Dort betrat der jun-
ge Ritter eine hochgeweihte Stätte, als er aus den Waldeshallen hervortrat 
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und auf die Einsiedelei neben dem Gnadenkirchlein hinzuschritt: denn 
hier war es, wo noch vor etwa 30 Jahren der große heilige Bernhardus vor 
der Volksmenge gepredigt und zahlreiche Kranke geheilt hatte, als er auf 
seiner berühmten Reise nach Deutschland auch in diese Gegend kam. Auf 
dieser außerordentlichen Heils- und Wunderstätte hatte man zum ewigen 
Andenken die Kirche gebaut und hier hatte auch der ehrwürdige Klausner, 
ein Schüler und Ordensbruder des Heiligen, seinen gottgeweihten Wohn-
sitz genommen, der ganzen Umgegend zum Heil und zum Segen. Bei dem 
dankbaren Volk ringsumher, das ihn weit und breit wie einen Heiligen 
verehrte, hieß der edle Greis auch nur „der gute Vater Bernhard“; denn 
man erachtete seine Worte und Lehren für gerade so gut, als ob der hei-
lige Bernhardus mit eigenen Worten durch den Mund seines Dieners ge-
sprochen hätte. Er selbst nannte sich freilich aus Demuth nur Bernhar-
dinus, „kleiner Bernhard“, welches auch sein rechtmäßiger Ordensname 
war; aber die Leute nahmen das nicht ganz so genau, sie nannten auch ihre 
Kinder, dem großen heiligen Bernhardus zu Ehren, ganz allgemein Bern-
hard und Bernhardine, wenn sie das besondere Glück hatten, daß der Ein-
siedler vom Bernhardusberg bei ihnen Pathe stand, wie denn auch bis auf 
die heutige Zeit dieser große Name unter dem katholischen Volk der Um-
gegend in weitester Verbreitung sich vererbt hat. In seinem Aeußern war 
Vater Bernhardinus, obwohl uralt und wohl schon über die Neunzig hi-
naus, doch noch ganz aufrecht bei Kräften und von klarstem Geiste, eine 
hohe überragende Gestalt, wie man auch allgemein glaubte, von höchs-
ter ritterlicher Herkunft, dabei aber ganz voll Freundlichkeit und Beschei-
denheit, auch dem Geringsten ein dienender Freund und wohlmeinender 
herzlicher Berather. Heutzutage würde ein solcher Mann freilich kaum 
noch eine Stätte % nden und es wäre leicht möglich, daß er als Mitglied ei-
ner „staatlich“ nicht anerkannten, ja „staatsgefährlichen“ Ordensverbin-
dung, „die außerdeutschen Oberen gehorcht,“ von Reichs- und Staatswe-
gen sogar mit Gensdarmen hinwegtransportirt würde; aber damals waren 
noch andere Zeiten, Hoch und Nieder hatte noch den alten deutschen 
Gradsinn, das einfache natürliche Urtheil, wie die alten Deutschen, und 
selbst der schauderhafteste Raubritter hätte sich’s nicht verwogen, an gott-
geweihte Personen Hand anzulegen. Man kann sich also wohl vorstellen, 
mit welcher Ehrerbietung der junge edle Ritter von Stuifen bei Vater Bern-
hard grüßend eintrat und nach freudig überraschtem herzlichem Gegen-
gruß seinen Rathschlägen lauschte.
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Als nun der Einsiedler den schwierigen Fall vernommen hatte, erhob er 
sich, richtete die Blicke eine kurze Weile betend zum Himmel und sprach 
sodann mit feierlicher Stimme:

    „Zieh’ nicht in den Krieg, mein Sohn, folge dem 
 „Gebote Deines Vaters und Deines Kaisers und er-
 „kämpfe den weit höheren Sieg über Deinen Stolz, 
 „Deinen Eigenwillen, als der Sieg auf dem Schlachtfeld 
 „wäre! aber auch das noch wisse: Dir droht in
 „den „Kämpfen des Morgenlandes ein unver-
 „gleichbar furchtbarerer Feind, als selbst 
 „des gewaltigsten Heidenritters Schwert! 
 „Wenn Du aber dennoch in Dein Verhängniß ziehen 
 „solltest, dann gedenke meiner Worte in der 
 „Stunde des Schreckens! Gottes Vaterauge begleite 
 „Dich auf allen Deinen Wegen!“
Nach diesen feierlichen Worten, die ihren Eindruck nicht verfehlten, 

setzte sich der Klausner und auch der junge Graf, der tief erschüttert auf 
die Kniee gesunken war und betete, erhob sich auf den freundlichen Zu-
spruch des Greises und nahm neben ihm Platz, um noch eine Weile in 
der traulichen Klause zu verweilen und das Nähere zu besprechen, was 
nun zu thun wäre. Es verstand sich dabei von selbst, daß von den unbot-
mäßigen Absichten des jungen Ritters nicht weiter die Rede war, er hatte 
sie auch völlig vergessen und lachte jetzt selbst über die thörichten Einbil-
dungen, die ihn dazu verleitet hatten. Als nun Vater Bernhard erfuhr, daß 
sein junger Freund aus lauter Zagheit und Verschämtheit gar nicht mehr 
nach der herzoglichen Braut gesehen habe, um ihr nicht als „Feigling“, wie 
er glaubte, unter die Augen treten zu müssen, da sagte er lächelnd: „so eilet 
doch, Graf Stuifen! eilet so schnell wie möglich, vielleicht heute noch, zur 
holden Braut nach Hohenstaufen hinüber, sie zu besuchen und zu trösten 
in dieser schweren Kriegszeit! Das ist jetzt Eure dringendste P* icht. Wie 
wird das arme Fräulein um Euch geweint und sich abgehärmt haben, da 
Ihr nicht mehr zu sehen waret. Eilet also und Gott behüte Euch auf dem si-
chern Wege des Gehorsams und der Demuth, den Ihr als christlicher Ritter 
ohne alle Menschenrücksicht einschlagen wollet!“ Das ließ sich der junge 
Ritter nicht zweimal sagen. Er verabschiedete sich mit tiefgefühlten Dan-
kesworten von dem ehrwürdigen Greis, und eilte Hohenstaufen zu, wo das 
holdselige Burgfräulein seiner wartete.

„Zieh’ nicht in den Krieg, mein Sohn, folge dem 
„Gebote Deines Vaters und Deines Kaisers und er-
„kämpfe den weit höheren Sieg über Deinen Stolz, 
„Deinen Eigenwillen, als der Sieg auf dem Schlachtfeld 
„wäre! aber auch das noch wisse: Dir droht in
„den „Kämpfen des Morgenlandes ein unver-
„gleichbar furchtbarerer Feind, als selbst 
„des gewaltigsten Heidenritters Schwert! 
„Wenn Du aber dennoch in Dein Verhängniß ziehen 
„solltest, dann gedenke meiner Worte in der 
„Stunde des Schreckens! Gottes Vaterauge begleite 
„Dich auf allen Deinen Wegen!“



48

Dem jungen Ritter lachte das Herz. Es war ihm vor seinem geistigen 
Auge auf Einmal hell geworden und er erkannte die Irrwege, auf die er 
durch Stolz und Ruhmgier sich hatte verlocken lassen. Wie thöricht und 
verächtlich erschien ihm jetzt die falsche Ehre und Eitelkeit der Welt, die 
ihn, als tapferen Ritter, gerade im Gegentheil bis zu der jämmerlichen Feig-
heit erniedrigt hatte, daß er sich sogar durch das Gelächter der Dorfmäd-
chen und die Unarten der Gassenbuben erschrecken ließ! „Nein,“ sagte er 
bei sich, „mit dem Kreuz Christi läßt sich nicht spielen,“ und eine tiefe in-
nere Stimme erinnerte ihn: „es wäre Dein Verderben, letzter der Stuifen, es 
würde Dich zerschmettern, wenn Du es versuchtest!“ Wohl mochte es für 
die Andern heißen: „Gott will es“ (wie dies der allgemeine Ruf der Kreuz-
fahrer war), für ihn aber, das fühlte er tief und erkannte er klar, war es der 
Wille Gottes nicht. Was hatte er auch für Gründe, in den Kampf zu ziehen, 
außer dem leeren Ruhm? Keine. Und wie sollte er sich mit Gewalt anma-
ßen wollen, das Kreuz zu nehmen, nachdem ihm der Vater, der Kaiser und 
Gott selbst durch den Mund seines Dieners auf einen andern Weg hinge-
wiesen hatten? Und der Weg des Gehorsams, war er nicht auch der gera-
deste, schönste, ruhmvollste und des Ritters, der für Christum % cht, einzig 
würdige und p* ichtmäßige? Wie viel höher und herrlicher erschien ihm 
der Sieg über den Hochmuth, den alten Drachen im Innern, als über noch 
so viele äußere Feinde! „Ja, demüthige Dich, letzter von Stuifen,“ sagte ihm 
wieder die innere Stimme, zerschmettere den Drachen in Deiner Seele, auf 
daß Glück und Segen Dir blühe und Deinem Haus, bis in fernste Zeiten!“ 
Ja, es war keine Frage mehr für den Ritter von Stuifen, und Glück und 
Freude erfüllte sein Herz bei diesen Gedanken, die wie Himmelsstrahlen 
seine Seele erleuchteten, als er so im Frühlingsglanz durch die grünen herr-
lichen Hallen des Bernharduswaldes dahinschritt. Und wie leicht hatte der 
liebe Gott dem glücklichen Ritter seinen Sieg gemacht! Auch das erkann-
te er klar in dieser glücklichen und geweihten Stunde. Hatte er ja doch 
von dem Diener Gottes selbst den Auftrag bekommen, dem holdesten und 
schönsten Edelfräulein der Welt, Kaiser Rothbarts Enkeltochter, entgegen-
zueilen! Wie fühlte sich da der junge Stuifenritter über alle Maßen glück-
lich in diesem Augenblick! es läßt sich nicht beschreiben.

Hundegebell und Jägerruf weckten ihn plötzlich aus diesen Träumen. 
Aus den Gebüschen trat ein Rittersmann in der prachtvollen Jägerkleidung 
jener Zeiten, es war Hans von Ravenstein, ein alter Jugendkamerad Fried-
richs von Stuifen, noch von Hohenstaufen her. Doch in diesem Augen-
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blicke fühlte Friedrich keine Freude bei dem überraschenden Zusammen-
tre& en, es hatte eher etwas Widerwärtiges, was ihn beklommen machte, 
wie kalter Frost, in Frühlingsträume fallend. „Halloh! Was Fritz, Du auch 
hier?“ lachte der Jäger überrascht, und dann hinzutretend und die Hand 
reichend; ei, woher denn und wohin so eilig? ich glaubte, Du seiest sonst 
nirgends als in Hohenstaufen zu % nden. Ha, ha, ha. Jetzt steckst Du da 
im Walde, und ohne Armbrust und Jagdspeer, wie ich sehe! Bist vielleicht 
Dichter worden und dichtest Minnelieder? Ha, ha, ha.“ Für Friedrich war 
diese lustige und etwas spöttische Jägeranrede natürlich nicht wenig belä-
stigend, er antwortete aber fest und frei: „Ja wohl! Du hast es richtig getrof-
fen. Ich be% nde mich gerade in höchster Eile auf dem Weg nach Hohenst-
aufen und dichte Minnelieder. Leb’ wohl, Glück auf zur Jagd!“ und damit 
schritt er weiter, den verdutzten Hans einfach stehen lassend. Doch dieser 
faßte sich schnell und rief mit beißendem Spott ihm nach: „Gehst nicht 
mit zum Kreuzzug, nicht wahr?“ „Nein“, war die feste Antwort und Fried-
rich von Stuifen verfolgte seinen Weg weiter. Hinter sich vernahm er noch 
das rohe Hohngelächter des Ravensteiners.

Der Zwischenfall mit dem Jäger brachte in Friedrichs glücklicher und 
zufriedener Gedankenwelt eine äußerst widerwärtige Störung hervor. Der 
Kampf „gegen den Drachen“, den er sich vorgenommen, erschien ihm jetzt 
doch nicht mehr so leicht. Aber er erkannte, daß er durch solch elende Ne-
ckereien und Stichelreden, seien ihrer auch noch so viele zu erwarten, doch 
in keinem Fall sich beeirren lassen dürfe, und nahm sich vor, den geweisten 
Weg des christlichen Gehorsams ganz ruhig weiter zu ziehen, des Spottes 
zu spotten und sich immerzu den blanken Ritterschild des reinen Gewis-
sens mit Pfeilen dieser Art voll spicken zu lassen. So kam er wieder ganz 
vergnügt in’s väterliche Schloß zurück und kündigte mit strahlenden Au-
gen dem hocherfreuten Vater die feste und herzliche Uebereinstimmung 
mit seinen Wünschen an, wozu ihm der heilige Mann auf dem Bernhar-
dusberg verholfen hatte.

Des Mittags aber bestieg der Ritter seinen feurigen Renner und galop-
pirte * iegenden Laufs nach Hohenstaufen hinüber. Schon längere Zeit 
vorher hatte der Knappe auf dem höchsten " urm der Stuifenburg eine 
Fahne von bestimmter Form und Farbe aufgep* anzt, das gewöhnliche Zei-
chen des nahenden Besuchs, das man auf Hohenstaufen gar wohl kannte.
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Die Dreikaiserberge auf alten Stichen

Der Hohenstaufen im 
Hintergrund mit dem 
Hohenrechberg. Alter 
Stich von 1879 aus dem 
Buch „Kuning Hartfest“.

(Bild aus der Samm-
lung von Raimund M. 
Rothenberger)

Der Hohenstaufen, von Göppingen aus gesehen um 1810.

(Bild aus dem Stadtarchiv in Göppingen)
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Die Dreikaiserberge auf einem Stich von 1890.

(Bild aus dem Stadtarchiv von Schwäbisch Gmünd)

Rekonstruktion der Burg Hohenstaufen, des Wäscherschlosses und des Wohnturmes an dem Burren 1926.

(Bild aus der Sammlung von Raimund M. Rothenberger)
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Der Hohenstaufen, noch unbewaldet, mit dem Dorf Hohenstaufen. 

(Bild: Stahlstich um 1840 von C. Frommel, Stadtarchiv Göppingen)

Hohenstaufen, im Vordergrund das Dorf Salach.

(Bild: Kupferstich von Andreas Sey& er, um 1816)
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2.   Kapitel.

Die Hohenstaufi n
Es war ein merkwürdiger Abstand zwischen den beiden Besuchen, die 

der junge Stuifenritter an diesem Tage ausführte: zuerst bei dem altehr-
würdigen Einsiedlergreis auf dem Bernhardusberg und dann bei dem wun-
derschönen, jugendstrahlenden Burgfräulein von Hohenstaufen! Ebenso 
wechselt auch der Schauplatz unserer Erzählung und wir müssen jetzt, dem 
Ritter vorauseilend, aus dem grünen stillen Bernharduswald in das groß-
artige, glanzvolle Kaiserschloß auf Hohenstaufen eintreten, um zu sehen, 
was mittlerweile Fräulein Bertha machte und wie sie wegen des heißgelieb-
ten Stuifenritters in Sorge und Erwartung schwebte.

Der erlauchte Vater des Fräuleins, Herzog Friedrich von Schwaben, ei-
ner der edelsten Staufensöhne, von denen die Geschichte erzählt, hatte 
zu dieser Zeit das Schloß seiner Väter bereits verlassen, um dem kaiser-
lichen Vater, Friedrich dem Rothbart, bei den Vorbereitungen für den ge-
waltigen Heereszug zur Seite zu stehen. Er sollte die Stammburg und die 
Seinigen auf dieser Erde nimmer wiedersehen, denn im heißen und mör-
derischen Morgenlande fand er, wie die Meisten des Heeres, das Grab. Vor 
dem bitteren und ahnungsschweren Abschied von seinen Lieben hatte aber 
der Herzog noch zu der weinenden Tochter gesagt: „Bertha, mein gelieb-
tes Kind, Dich übergebe ich des besten und tapfersten Ritters schirmender 
Hand, Friedrich von Stuifen, Dein Herzallerliebster, wird auf des Kaisers 
Anordnung im Lande bleiben und sein treuer und starker Arm wird an 
meiner Stelle die Obhut über die Meinigen und die Stammburg überneh-
men und Recht, Ordnung und Landfriede wahren. Verschiebet nicht län-
ger den Bund Eurer Seelen vor Gottes Altar! Werde ihm ein frommes, 
treues und liebes Ehegemahl, erhelle die Trauer des edlen Hauses der Stui-
fen und betrübe nicht den Heldensinn des Ritters durch das leiseste unbe-
dachte Wörtlein, weil es ihm nicht vergönnt ist, dem Heereszug zu folgen, 
wohin nur allzu feuriger Rittersinn das jugendliche Herz verleiten möchte! 
Bedenke wohl, meine Tochter, was ich Dir sage und vergiß nicht das letzte 
Wort Deines scheidenden Vaters!“

Bei diesen Worten jubelte des Fräuleins Herz mitten im tiefsten Schmer-
ze des Abschieds. Unter Strömen heißer " ränen % el es dem vielgelieb-
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ten Vater um den Hals und versprach ihm hoch und theuer, seine letzten 
Worte gar inniglich zu bewahren und heilig zu achten und dem edlen lie-
ben Stuifenritter eine recht liebevolle, treue, sorgsame und gottesfürchtige 
Gemahlin werden zu wollen. Noch einen letzten Kuß der schmerzensblei-
chen Gemahlin, der laut schluchzenden Tochter! dann schwang sich der 
Held auf sein ungeduldig scharrendes Streitroß und hinunter ging es den 
Berg — auf Nimmerwiederkehr.

Es wurde jetzt still und einsam auf Staufens herrlichem Kaiserschloß. Im-
mer und immer wollte der junge Stuifenritter, so heiß er auch ersehnt war, 
sich nicht blicken lassen und vergeblich schaute die holde Bertha von Stau-
fens hoher Warte nach Sonnenaufgang hinüber, ob nicht endlich, endlich 
auf den trauernden Zinnen der Stuifenburg die feurige, rothglühende Fah-
ne aufblitzte, welche das Kommen des Geliebten anzukündigen p* egte. 
Kummer und Gram erfaßten des Fräuleins Herz und der Versucher säum-
te nicht, auch einen bittern Tropfen gekränkten Stolzes in die schmerzer-
füllte Seele der Staufentochter hineinzuträufeln. So verrannen die Tage in 
trübem Gram, in bangem Ho& en und Fürchten, das rosige Fräulein welkte 
mit dem aufblühenden Frühling sichtlich dahin und die trügerischen 
Schleier jugendlicher Einbildung überzogen mit ihrem Spinnengewebe ge-
radeso die Seele der edlen hohenstau% schen Jungfrau, wie sie auch den jun-
gen Ritter von Stuifen in ihrem trüben Banne gefangen hielten. Aber dieser 
Bann sollte jetzt gebrochen werden, der gute heilige Klausner vom Bern-
harduswalde hatte ja das erlösende Wort gesprochen.

An dem herrlichen Maientage, da nun Ritter Friedrich von Stuifen end-
lich sich aufmachte, um wieder mit freigewordenem Geiste seiner Herz-
allerliebsten entgegenzu* iegen, verweilte diese gerade im Kreise der Edel-
fräulein, welche sie wie ihre Königin umgaben und am Staufenhofe sich 
aufhielten, um dort edle Sitte und Bildung, weibliche Tugend und Häus-
lichkeit zu erlernen, wie es ritterlichen Damen zu jener Zeit geziemte. Es 
war ein gar geschäftiges Treiben, welches in diesen Tagen auf der Kaiser-
burg herrschte. Es galt ja, die ausziehenden Streiter des Kreuzes auch mit 
glänzender Wa& enkleidung aufs Herrlichste auszustatten, mit Helmbusch, 
Bändern und Federzier, so wie die Mädchen sie so gern sahen, und über-
haupt mit allem dem prachtvollen kriegerischen Schmuck, wie es damals 
üblich war und wobei auch das ernste Zeichen des heiligen Kreuzes aus 
schneeweißen Linnen, das auf Brust oder Schulter der Kreuzfahrer glänzte, 
selbstverständlich nicht fehlen durfte. Die Tochter des Herrscherhauses 
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*) Die Burg Ravenstein erhob sich auf einem der Felsen des Roggenthals (d. i. Fel-
senthal) zwischen Weißenstein und Geislingen. Noch heute sind auf diesem Felsen, 
dem „Rabenstein“, die spärlichen Ueberreste einer ehemaligen Ritterburg zu erkennen.

selbst leitete diese Arbeiten, ordnete Schnitt und Maß der Kleidungsstücke 
und prüfte mit kundigen Blicken die künstlerische Schönheit der mannig-
fachen Zierrathen und Bildnereien, die unter den zarten Händen der Ge-
nossinnen entstanden, wobei sie bald da bald dort nachsah und noch Schö-
neres und Herrlicheres angab; denn des Herzogs von Schwaben Tochter 
war die Erste im Land in diesen Arbeiten, sie besaß überhaupt den feins-
ten Geschmack, die edelste Sitte, die sorgfältigste Erziehung und war für 
die übrigen Edelfräulein das höchste Musterbild weiblicher Tugenden und 
Kenntnisse. Heute verweilte sie wieder still und träumerisch inmitten des 
zaubervollen Kranzes von Jugend und Schönheit, der sie als die schönste 
umgab, jedoch mit kurzen freundlichen Worten zuweilen nachsehend und 
Anordnungen tre& end, wo es nothwendig war. Die hübschen und vorneh-
men Arbeiterinnen nähten, schnitten, wirkten und stickten indessen aufs 
Emsigste, hielten die halb gefertigten Stücke mitunter betrachtend in die 
Höhe und zeigten sie einander, ließen aber hiebei auch die geschäftigen 
Zünglein keineswegs ruhen, indem sie sich, wie man wohl denken kann, 
von den ausziehenden Kreuzesrittern unterhielten, denen die Kunst und 
Mühe der niedlichen Händlein gewidmet war. Hatte aber eines der Fräu-
lein einen Bruder oder Verehrer, der auch mit zu Felde zog, so war dies na-
türlich die größte Ehre, deren nicht alle sich erfreuen durften.

Daß der berühmte Stuifenritter, der auf allen Turnieren unter der schwä-
bischen Ritterschaft als der Erste glänzte, der Heerfahrt ins heilige Land 
nicht folgen werde, hatten die jungen Ritterfräulein auch schon in Er-
fahrung gebracht, wenn es auch nur dunkel gemunkelt wurde und noch 
nichts Bestimmtes darüber bekannt war. Eben befanden sich einige dersel-
ben in eifriger Unterhaltung über diese absonderliche Sache, als die her-
zogliche Aufseherin sich näherte, um der Arbeit nachzusehen, wodurch 
dieses subtile Gespräch natürlich ins Stocken kam. Nur das stumpnasige, 
naseweise Fräulein Kunigunde von Weißenstein fügte noch bei: „Mein Rit-
ter zieht jedenfalls mit, der ist gar schrecklich tapfer und würde um keine 
Welt zurückbleiben.“ Ihr Auserwählter war eben jener Hans von Raven-
stein*), den wir schon kennen gelernt haben. Ein strafender Blick der Her-
rin traf die Vorlaute. „Kunigunde von Weißenstein“, sagte sie mit Hoheit, 
„und alle ihr edlen Damen aus Schwabenland sollt es hören und wissen: 
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„mein Ritter begleitet die Heerfahrt nicht und doch ist er der tapfersten ei-
ner im Lande, den ich zu meinem Herrn und Gebieter mir erwähle; denn 
nur einem Helden reicht die Hohenstaufentochter die Hand. Dieß achtet 
wohl, edle Fräulein, und vergesset es nicht, wenn von Friedrich von Stu-
ifen Eure Rede ist.“ Nach diesen hohen Worten der Gebieterin herrschte 
ehrerbietige Stille im ganzen Saale. Stuifens glänzender Name, dem selbst 
die Hohenstau% n die höchste Ehre zollte, verfehlte seine Wirkung auf die 
Herzen der Edelfräulein nicht, sie gaben mit leuchtenden Blicken ihre Zu-
stimmung zu erkennen und nur die boshafte Schwätzerin blickte beschämt 
und mißmuthig zu Boden.

In diesem Augenblick aber ö& nete sich plötzlich die " üre und die treue 
Zofe Bertha’s eilte fast athemlos mit dem Rufe herein: „edle Herrin, der 
Ritter von Stuifen kommt, soeben hat es der " urmwart gemeldet. Sehet 
selbst die rothe Fahne, wie sie ganz deutlich und * ammend über der Stui-
fenburg wehet!“

Bei dieser Nachricht entstand im Kreise der Edelfräulein eine förmliche 
Revolution. Auf der holden Bertha verblaßten Wangen aber erglühte die 
Freude, die jungfräuliche Ueberraschung, und sie erschien wie eine pran-
gende Rose, unter vielen lachenden Blumen die zaubervollste. Wie man 
sich wohl denken kann, folgte sie der Zofe eilend auf die Burgzinnen. 
Doch ein jäher Schreck überkam sie im ersten Augenblick: es wollte ihr 
bedünken, als ob eine züngelnde Flamme über der Stuifenburg empor-
schlüge, so deutlich erglühte das feuerfarbige Zeichen unter dem sonnen-
klaren Himmel des Maientags. Doch nein, es war ja nur närrische Einbil-
dung und gleich wieder malte sich die reinste Freude des Willkomms in 
den ausdrucksvollen Zügen des schönen Fräuleins.

Herrlich erglänzte der Frühlingstag auf Schwabens blühenden Fluren, 
die ringsum zu den Füßen des Staufenfräuleins sich hinbreiteten und auf 
der einen Seite in blaue Fernen sich verloren, während sie auf der andern 
von romantischen Gebirgszügen begrenzt wurden, von denen die Ritter-
burgen mit ihren hohen " ürmen und Zinnen freundlich grüßend herü-
berschimmerten. Voll seligen Entzückens schaute Bertha in alle diese Früh-
lingspracht, die ihr in diesem Augenblick, mit der Liebe Glück im Herzen, 
noch viel tausendmal schöner vorkam, als sie ohnehin schon war. Sinnend 
und träumend hafteten ihre Blicke lange Zeit am östlichen Horizont, von 
wo das Zeichen des Geliebten glühend herüberleuchtete, dann senkten sie 
sich träumerisch auf das vielgestaltete, reich blühende Bergland hernieder, 
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*) Uhland.
**) Das Kloster Lorch ist neben dem uralten Schlößlein „Büren“ (Beuren), von wo 
die Hohenstaufen herstammen, im Sturme der Zeiten bis heute erhalten geblieben. In 
seinen in Felsen gehauenen Grüften liegt das Heldengeschlecht begraben.

welches den mächtig überragenden Kaiserberg so malerisch umschmückt. 
Die Tochter des Herzogs, dem dieses Land gehörte, dachte und fühlte es 
damals gar lebhaft, was ein berühmter schwäbischer Sänger*) erst viele 
Jahrhunderte später wieder in Worte kleidete:

Und ringsumher in milder Sonne Glanz
Ein grünend fruchtbar Land, von Strömen schimmernd,
Gewundene " äler, heerdenreiche Triften,
Jagdlustig Waldgebirg und aus der Tiefe
Des nahen Klosters ernstes frommes Läuten -

Es war Mittag geworden und unten im Kloster Lorch,**) der letzten Ru-
hestätte der Hohenstaufen, ertönten die Glockenrufe, welche den Gruß 
des Engels an die Jungfrau verkündeten, in der klaren und stillen Luft 
ganz deutlich vernehmbar. Die fromme, jugendliche Hohenstau% n falte-
te die Hände, und tiefer Ernst, heilige Andacht trat auf das liebliche Ant-
litz während des still demüthigen Gebets. Sie gedachte sodann des hohen 
Grußes, den einst der himmlische Bote der höchsten der Jungfrauen dar-
gebracht, auch sie war ja eine Braut - doch nein, wie konnte sie sich mit 
der Himmelskönigin vergleichen wollen? sie wollte ja nur einem irdischen 
Ritter die Hand reichen und war keine Braut Gottes, des Höchsten, moch-
te ihr Erwählter auch der erste der Helden sein unter der jungen Ritter-
schaft Schwabens. Da kam ihr das spitzige Wort der Weißensteinerin, wie 
ein Pfeil, in den Sinn ge* ogen und ein tiefes banges Gefühl irdischen Leid-
wesens durchzitterte ihr Herz. Doch die hochsinnige Hohenstaufentoch-
ter ließ sich des leeren Geschwätzes nicht lange kümmern und begab sich 
in das Innere der Burg zurück, um einstweilen Dies und Jenes anzuordnen, 
da der Geliebte doch erst nach längerer Zeit eintre& en konnte.
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Der Hohenstaufen

Der Hohenstaufen und seine „Kaisermale“, d.h. die umliegenden Schlösser, Klöster und Burgen um 1850.

(Bild gezeichnet von M. Bach, Druck verö& entlicht in der Zeitschrift „Gartenlaube“ Nr. 44/1867, 
Stadtarchiv Göppingen)

Der Hohenstaufen, noch unbewaldet, gegen 1875, ohne die Stammburg der Staufer, sie war damals zerstört und abgetra-
gen. Links oben sieht man wie die Burg einmal aussah, und rechts oben, das heute noch vorhandene Barbarossa-Kirchlein

(Bild: Alter Stich im Besitz von Frank Halder, gegen 1875)
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Berg, Burg und Dorf Hohenstaufen: Ausschnitt aus dem sogenannten Filstalpanorama von 1534/35.

(Bild: Hauptstaatsarchiv Stuttgart N1 Nr. 1)

Der Hohenstaufen mit Kaiser 
Friedrich I. Barbarossa am 
Beginn des Kreuzzuges nach 
Jerusalem um 1189.

(Bild: Alte Postkarte aus der 
Sammlung Peter Held)
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Der Stammbaum der Staufer

Die Stammtafel des Geschlechtes der Staufer - nach Professor Dr. H.-M. Decker-Hau& .

(aus der Sonderausgabe zur Ausstellung „Die Zeit der Staufer“ 1977 in Stuttgart)

Siegel von Friedrich Barbaros-
sa, als König dargestellt, an einer 
Urkunde vom 3. Mai 1154. Es 
be% ndet sich in Marbburg im 
Hessischen Staatsarchiv.
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3.   Kapitel.

Des Ritters Kampf
Dem jungen Ritter von Stuifen war es geradeso wonniglich, wie seiner 

Liebsten, zu Muthe, als er am grünen lachenden Maientag zu den " oren 
der väterlichen Burg hinausritt und die wunderherrliche Landschaft sich 
vor ihm aufthat, in deren Mitte der majestätische Gipfel und die " ürme 
Hohenstaufens vor seinen Augen standen, heiße Liebesgrüße herübersen-
dend. Aber der Weg zu den bläulichten Höhen, wo der Liebe Glück ihm 
lachte, sollte dem Ritter doch nicht so leicht werden, wie er dachte; denn 
das menschliche Herz ist ein Verräther. Der nahe bevorstehende furchtbare 
Krieg mit den Heiden kündigte sich ebenso in dem ganzen Aussehen des 
Weges und der Gegend an, wie dies ja selbst in den friedlichen Frauenge-
mächern des Staufenschlosses der Fall war. Schon gleich noch ehe er das 
Dör* ein Wißgoldingen erreichte, das so malerisch an die Stuifenwände 
sich hinlehnt, erdröhnte das gewaltige Gehämmer des Dorfschmieds, wel-
cher Wa& en fertigte, zu seinen Ohren; den Weg aber versperrte der Win-
zinger Wagner mit einem Fuhrwerk mächtiger Eschenstämme, die er sich 
in den Stuifenwaldungen, wo das beste und zäheste Holz wuchs, geholt 
hatte, um die geeigneten Stiele für den Eisenbeschlag herzurichten und sie 
seinem Freunde, dem Schmied, abzuliefern. Der Ritter belobte den treuen 
Lehensmann wegen des frommen Eifers, der ihn bis zu diesen Bergen he-
raufgeführt hatte, um ja recht tüchtige Wa& en für den heiligen Heereszug 
herbeizuscha& en. „O Herr Graf, redet nicht so“, meinte hingegen der gut-
müthige und gesprächige Handwerksmann mit " ränen in den Augen. „S’ 
ist ja Nichts mehr was ich noch thun kann in meinen Jahren. Freilich da-
zumal war es anders, wo ich noch unter Kaiser Konrad an der Seite Eures 
erlauchten Herrn Vaters nach Morgenland habe mitziehen dürfen und spä-
ter für den Rothbart in Welschland gestritten habe. Aber mein Johannes“, 
fügte er mit freudigem Vaterstölz hinzu, „den sollet Ihr sehen, Herr Graf, 
der führt die Hellebarde und den Morgenstern, wie Einer im Heer, und 
der will an meinerstatt mit den Staufeneckern auf die Heiden losschlagen. 
S’ ist zwar der einzige Sohn — doch was schwätze ich da für Dummheiten, 
verzeihet Herr Graf ....“ Aber es war schon zu spät, der Ritter wendete mit 
kurzem Gruße schweigend sein Pferd und der gute Mann erkannte zu sei-
nem großen Leidwesen, welch’ schweren Fehler er angestellt hatte.
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Es war ein förmlicher Streich mit dem Morgenstern,*) so furchtbar „wie 
damals“, den der wohlmeinende Winzinger Handwerksmann, ohne es zu 
wollen, nach des Stuifenritters Seele geführt hatte. Die Pfeile der Spötte-
reien waren Nichts gegen diesen Streich. Derselbe drang dem Ritter, so 
fest er sich auch gepanzert glaubte, durch Schild und Helm hindurch und 
raubte ihm beinahe die Besinnung. Es war ja derselbe Fall, wie auch bei 
ihm, den der redselige Handwerker ihm so unbedacht erzählt hatte: auch 
dieser vereinsamte Mann hatte ja nur den einzigen Sohn, gerade wie sein 
Vater, und er schickte ihn ohne weitere Bedenken zu den wilden Heiden-
schlachten in’s ferne Morgenland hinaus! Sollte er als Ritter vom Stuifen 
von einfachen Bauersleuten sich beschämen lassen? seinem stolzen Ritter-
sinn schien dieser Gedanke fast unerträglich, er dachte in seiner verwirrten 
Seele nur an die Aehnlichkeit der P* ichten, welche der Bauer erfüllte und 
der Ritter nicht, während er nicht auch der Verschiedenheit derselben ge-
dachte, welche in der ganz verschiedenen Lebensstellung begründet lag. So 
ritt er langsamern Schritts traurig sinnend dahin und alles noch so hohe 
Liebesglück wurde ihm durch die unerträglich scheinende Schande und 
Schmach auf ’s jämmerlichste verbittert. Der Kampf „gegen den Drachen“ 
hatte in des jungen Ritters Brust mit schwerem Ernste begonnen und es 
war ein ungleich härterer, aber auch höherer Strauß, den er zu bestehen 
hatte, „als der auf dem Schlachtfeld“, wie ihm der gute Vater Bernhardus 
gesagt hatte. Das % el ihm noch rechtzeitig ein, sonst wäre er am Ende gar 
wieder umgekehrt. Nun aber erhob er wieder seine Seele und eilte unent-
wegt seines vorgezeichneten Pfades dahin.

In ähnlicher Weise wie bisher ging es indessen auf dem ganzen Wege fort. 
Als er durch Wißgoldingen kam, verspotteten ihn zwar nicht die schüch-
tern grüßenden Mädchen und die ga& enden Buben auf der Straße, wie er 
fast geglaubt hatte, wohl aber schienen die gewaltigen Kriegswa& en, die 
an der Außenwand der Schmiede lehnten, die Hellebarden und Partisa-
nen, die Streitäxte und Morgensterne, gar verächtlich und spöttisch auf 
den sonderbaren Hochzeiter herabzublicken, der bei der lustigen Hochzeit 
auf dem Schlachtfeld fehlen wollte. War der Ritter sodann glücklich vorü-
bergeritten, so begegneten ihm wieder Kreuzfahrer zu Fuß und zu Pferd, 

*) Der Morgenstern war ein schwerer Eisenkopf am zugehörigen Stiel, mit % ngers-
dicken Stacheln besetzt, welche wie die Strahlen eines Sterns rund herumstarrten, 
um damit dreinzuschlagen. Die Hellebarde diente, außerdem zum Hauen, auch zum 
Stechen und erforderte besondere Geschicklichkeit in ihrer Handhabung.
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mit neuen blinkenden Helmen und Rüstungen geschmückt, die sie bei 
den kunstfertigen Wa& enschmieden Gmünd’s, in der nahen Reichsstadt, 
sich abgeholt hatten. Vom Gipfel des Rechbergs, an dem er jetzt vorüber-
ritt, hörte er die mächtigen Hornsignale, welche die ausziehenden Mannen 
der Grafschaft zu den täglichen Wa& enübungen ermahnten, kurz, wohin 
er kam, sah und hörte der junge Ritter Nichts als Krieg und er hätte sich 
weit lieber durch ein ganzes Heidenheer, als durch solche Versuchungen 
hindurchgeschlagen, um sich den Weg zu seiner Liebsten zu bahnen. Doch 
gedachte er mannhaft der ihm auferlegten P* icht und gelangte endlich bis 
nahe an den Fuß von Hohenstaufens mächtigem Bergeshang.

Da blickte er hinauf aus der Tiefe seiner inneren Kämpfe und er sah 
gleichsam in den o& enen Himmel, der sich über ihm aufthat, um den also 
geprüften Streiter Gottes mit allen seinen Seligkeiten zu belohnen. Oben 
auf hoher Warte stand die schönste der Jungfrauen Schwabens, das holdse-
lige Fräulein von Hohenstaufen, sein vielgetreues Lieb, mit weißem Tuche 
grüßend ihm zuwinkend. Da schwenkte auch der Ritter Hut und Schwert 
zum Gruß und spornte sein feuriges Roß, die Berghöhe hinan.

Der nächste Weg zur Burg Hohenstaufen, wenn man von Osten kam, 
führte, schon beinahe auf dem Gipfel, an einem prächtigen ebenen Plat-
ze vorüber, dessen verödete Spur, in die Bergkante eingestuft, hoch oben 
auf einsamer Höhe noch heute zu sehen ist und von der treulich überlie-
fernden Volkssage „der Tanzplatz“ genannt wird. Damals war dies ein wun-
derliebliches Plätzchen, vom Grün hoher Bäume umschmückt, mit der 
bläulicht sonnigen Fernsicht zwischenhindurch, in der Mitte ein Linden-
baum, Tisch und Ruhebänke, und in der Rundung gerade geräumig ge-
nug, um zum schönsten Tanzsaal im Grünen auf der freien herrlichen Ber-
geshöhe zu dienen.

Bis hieher gingen die holde Bertha und die herzogliche Mutter dem jun-
gen Ritter von Stuifen entgegen, dessen freudig wieherndes Roß und wal-
lender Federschmuck eben jetzt über dem Bergrand emportauchten. Im 
nächsten Augenblick hatte sich unser Held vom Pferde geschwungen, das 
ein herbeieilender Knappe wegführte, und begrüßte die Frauen, nach ed-
ler Rittersitte auf die Kniee sich verbeugend und das holdselige ihm an-
verlobte Fräulein, als es ihn erhob, liebetreu auf die rosigen Lippen küs-
send. Es war ein überglückliches Wiedersehen der beiden Liebenden nach 
so manchem bitteren Leidwesen, womit die rauhe Kriegszeit in den ersten 
glücklichen Frühling ihrer Liebe hereingebrochen war.
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Doch die Seligkeit der Liebenden zu schildern, wäre vergebliche Mühe. 
So verlassen wir sie denn für den Augenblick, sie haben sich ja so vieles zu 
erzählen, und sehen einstweilen nach, was um sie her vor sich ging.

Ach, es war nichts Gutes: die Tücke des bösen Feindes umlauerte schon 
ihr Glück und er hatte sich brauchbare Werkzeuge ausersehen, um namen-
loses Unheil anzurichten. Schon am Morgen dieses Tages, als wir dem Jun-
ker von Ravenstein begegneten, war es nicht nur so eine harmlose lustige 
Laune gewesen, daß derselbe unsern Helden mit seinen Stichelreden he-
rausforderte. Er hatte es schon mehrmals versucht und verfolgte dabei ei-
nen wohlüberlegten schändlichen Plan, der darin bestand, den jungen und 
allzufeurigen Stuifenritter so in Aufruhr zu bringen, daß er trotz aller väter-
lichen Mahnungen sich dennoch in den Kreuzzug stürzte, um darin umzu-
kommen, wie es bei diesen todesverachtenden Heereszügen ja immer das 
Wahrscheinlichste war. Dann, dachte er, könne es ihm vielleicht gelingen, 
sich auf den erledigten Grafensitz von Stuifen zu schwingen und am Ende 
gar noch die hohe Herzogstochter die Seinige nennen zu dürfen, wobei es 
ihm auf einen Treubruch gegen das Weißensteiner Fräulein natürlich nicht 
im Mindesten ankam. Das Geschlecht der Ravensteiner, obwohl von ho-
her Herkunft, war zu dieser Zeit schon ganz heruntergekommen und ver-
armt; sie hatten sich in der Folge in allerhand schlechte Händel eingelas-
sen, die schon an’s Raubrittermäßige hinstreiften, wofür sie aber auch von 
dem ehrenfesten alten Stuifengrafen, zu dessen Gerichtsbann der Raven-
stein gehörte, wie es recht war, in gehörige Rechenschaft und Nachzah-
lung genommen worden waren. Der junge Ravensteiner, der höchst einsei-
tig über diese Sache berichtet war, glaubte deßhalb sogar ein gutes Recht 
zu besitzen, für die seiner Familie widerfahrene Unbill an dem Grafenhaus 
sich zu rächen und an dessen reichem Erbtheil sich schadlos halten zu dür-
fen, um so mehr als die Ravensteiner noch von alten Stammbäumen her, 
wenn die Stuifen ausstarben, selbst auch Ansprüche auf Güter und Graf-
schaft erheben konnten.

Ueber solch’ unrechten Gedanken dahinbrütend % nden wir jetzt den Ra-
vensteiner in dem frommen Bernharduswald wieder, worin er ruhelos sich 
umtrieb. Die Jagd war ihm gleichgültig geworden und er grübelte jetzt 
ernstlicher als jemals darüber nach, wie er den jungen Grafen von Stui-
fen, dessen stolze Abfertigung seinen bitteren Groll erregte, in den Kreuz-
zug verlocken könne.

Wer etwas Böses im Schild führt, dem wird auch der Böse immer gar 
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treulich zur Hülfe herbeieilen und ihm gute Gelegenheit, oder vielmehr 
böse, gar eifrig zur Hand scha& en. Ritter Ravenstein brauchte deßhalb mit 
seinen schlimmen Gedanken auch gar nicht lange im Walde herumzusch-
weifen, so führte ihn der Teufel — was man im gewöhnlichen Leben „Zu-
fall“ nennt — auf eine Lichtung an den Bergesrand heraus, gerade zu ei-
ner Stelle, wo eine Zigeunerbande soeben ihren schmutzigen Imbiß sich 
zubereitete. Des Ritters Augen leuchteten vor unheimlicher Freude. Der 
Hauptmann dieser Bande, ein älterer Mann mit stechendem Blick, war 
ihm persönlich bekannt, indem derselbe schon früher zu den Ravenstei-
nern in dienstlichen und freundschaftlichen Beziehungen gestanden hatte.

Als nun die im Kreis herumlagernde Bande des Ritters ansichtig wurde, 
erhob sie sich ehrerbietigst, der Hauptmann aber nahte sich demüthigst 
grüßend unter vielen Bücklingen, wie ein herankriechendes Gewürm, in-
dem er dabei seine unterwür% gsten Dienstleistungen anbot, „wie früher 
dem hochseligen Herrn Vater“, wenn der edle junge Herr etwa die große 
Gnade haben wolle, seinem geringen und unwürdigen Diener einen Be-
fehl zu ertheilen und dessen getreuliche Dienste, wenn sie auch freilich 
ganz unwerth seien, nicht zu verschmähen. „Du kommst mir gerade zur 
guten Stunde in die Hände gelaufen, edler Buschklepper“, antwortete ihm, 
wohl aufgelegt, der vergnügt au* achende Ravensteiner. „Heute noch, mein 
vielgetreues Freundesherz, darfst Du mir einen Befehl ausführen, der so 
wichtig ist, daß vielleicht mein ganzes Lebensglück davon abhängt.“ Der 
freudig grinsende Zigeunerhauptmann spitzte die Ohren, hoch aufhor-
chend. Was mußte das für ein hoher herrlicher Auftrag sein, wobei ihn 
der Ritter einen „edlen“ Buschklepper, ja sogar ein „Freundesherz“ zu nen-
nen die Gnade hatte? Welch’ schönes Geschäft mochte ihm entgegenla-
chen! „Scha& ’ mir nur geschwind Etwas zum Schreiben herbei“, fuhr der 
Ritter fort, „ich muß Dir einen Brief mitgeben.“ Der Hauptmann beeilte 
sich * ugs, „dem edlen Herrn zu Befehl“ bei seiner Bande nachzusuchen 
und brachte nach wenigen Augenblicken ein ganz verschwärztes Stück von 
einem alten Kupfergeschirr herbei, auf welches der Ravensteiner mit seiner 
Dolchspitze einige unheilvolle Worte einkritzelte. Eine am Feuer des Zi-
geunerlagers zusammengegossene Mischung von Schwefel und Pech, was 
die Bande gleichfalls mit sich führte, diente ihm dazu, um mit seinem Sie-
gelring auch Wappen und Namenszug in die aufgeklebte Masse einzudrü-
cken, und dann übergab er diese Art Brief an den Hauptmann mit dem 
Auftrag, ihn dem edlen Fräulein Kunigunde von Weißenstein zu überbrin-
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gen und sich mit seiner Bande schleunigst in die Nähe Hohenstaufens auf 
den Weg zu machen.

Schon während des Zubereitens der Pech- und Schwefelmischung, wo-
mit der Ravensteiner seinen Brief besiegelte, hatte derselbe mit gedämpfter 
Stimme dem Zigeunerhäuptling kurz erklärt, um welchen Zweck es sich 
handelte und welche Rolle er zu spielen habe. Es bedurfte dabei nicht vie-
ler Worte; denn wenn es der Ritter auch nicht ausdrücklich sagte, so be-
gri&  der ohrenspitzende Jauner doch sofort nur zu gut, daß der Preis und 
der eigentliche Zweck, um welchen hier gespielt wurde, nichts Geringeres 
als „Grafschaft Stuifen“ heiße und daß auch für ihn den armen Buschklep-
per, als Mitspieler, bei einem solchen Spiel ein ganz unerhörter Gewinn he-
rausgucke. Unter freudigem Hutschwenken, Hurrah und Juhu gegen den 
Hohenstaufen hinüber, der ihm so glückverheißend herüberlachte, hüpfte 
deßhalb der wilde teu* ische Geselle auf dem Bergrand umher und berief 
sodann die neugierig erregte Bande zum Aufbruch.

Dem vergnüglich zusehenden Ravensteiner aber sagte die alte Zigeuner-
mutter mit Freudenthränen in den Augen noch „tausend Vergelt’s Gott“ 
für die unnennbare Gnade, die er „ihnen armen und verlassenen Leuten“ 
erwies. Dafür werde er gewiß auch ganz über die Maßen in der Zukunft 
Glück erlangen und sie wolle ihm dieses „Glück“ gleich schon in der Hand 
lesen, wenn der hochedle gnädige Herr es nur gestatten wolle. Der Raven-
steiner, dem diese Lobsprüche und Verheißungen ganz nach Geschmack 
waren, reichte der alten Hexe neugierig die Hand und richtig! da stund es 
ja geschrieben und die Zigeunerin las es mit feierlicher Stimme, wie als ob 
der Himmel Zeuge wäre:

„In den Sternen steht es geschrieben und so lese ich 
„hier in der Hand: steige empor großmächtigster Graf
„und Beherrscher dieser Lande, der du einst sein wirst! 
„Nur vor dem weißen Kätzlein wahre Dich, daß es 
„dir mit seiner Pfote nicht Helm und Haupt einschlage. 
„Dann aber, wenn Du vor des Kätzleins Schlag dein 
„Haupt gewahret hast, könnte über ihm einst noch 
„strahlen des heiligen römischen Reiches Kaiserkrone.“
Das war freilich der Gipfel von Allem, was der glückliche Ravensteiner 

nur jemals sich wünschen und träumen mochte. Als die Prophetin mit 
dem feierlichen Spruch zu Ende war und dem hohen Herrn über die Be-
deutung der Handlinien höchst dienstwillig noch einige Erklärungen gege-

„In den Sternen steht es geschrieben und so lese ich 
„hier in der Hand: steige empor großmächtigster Graf
„und Beherrscher dieser Lande, der du einst sein wirst! 
„Nur vor dem weißen Kätzlein wahre Dich, daß es 
„dir mit seiner Pfote nicht Helm und Haupt einschlage. 
„Dann aber, wenn Du vor des Kätzleins Schlag dein 
„Haupt gewahret hast, könnte über ihm einst noch 
„strahlen des heiligen römischen Reiches Kaiserkrone.“
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ben hatte, drückte ihr der Ritter ein schönes Stück Geld in die Hand und 
verabschiedete dann die wackere Bande, die ihm so viel Glück verhieß.

Auch der junge Ritter Hans von Ravenstein hatte nunmehr seine Pro-
phezeihung in ähnlicher Weise, wie Friedrich von Stuifen, sein Jugendka-
merad, mit dem er einst als Edelknappe am Stau% schen Kaiserhof diente. 
Nur war freilich der Inhalt und Werth der Weissagung sehr verschieden 
und ebenso die Person und der Ursprung, von wo sie herstammte. Dort 
war es die warnende und treue Stimme Gottes, welche den jungen Rit-
ter durch den Mund des ehrwürdigen Wald-Bruders auf den rechten Weg 
zu seinem Glücke hinwies; hier der lockende und gleißnerische Trug des 
Bösen, welcher den Pfad der Sünde und des Unheils mit allen Herrlich-
keiten der Welt umkränzte und durch die alte Waldhexe sie in Aussicht 
stellte. Das listige Zigeunerweib hatte freilich bei der ganzen Handleserei 
nur so geschwind Etwas zusammen gereimt, wie es ihr gerade in den Sinn 
kam und dem Ritter gefallen mochte. Auch das weiße Kätzlein, das ihm 
den Kopf einschlagen könne, wenn er nicht Obacht gebe, war nur so eine 
Redensart, wie sie bei solchen Wahrsagereien gebräuchlich ist, damit die 
Glücksverkündigungen doch nicht gar zu arg erscheinen sollten und da-
durch an Glaubwürdigkeit einbüßten. Gleichwohl sollte aber der feierliche 
Spruch — denn mit den höheren Dingen läßt sich nicht spassen — in ei-
ner gewissen Weise in Erfüllung gehen, nur freilich nicht so, wie Ritter Ra-
venstein es sich träumte.

Wo man dem lieben Gott eine Kirche baut, scha& t auch der böse Feind 
gleich etwas Aehnliches daneben, wo man ihn anbetet. So hatte es sich bei 
dieser Gelegenheit auch im Bernharduswald gezeigt. Wo der junge Stuifen-
ritter an hochgeweihter Stätte heilige Eingebungen gehabt und den groß-
en Vorsatz gefaßt hatte, sich dem christlichen Ritterdienste zu widmen, da 
fehlte es gleich auch nicht an der teu* ischen Nachä& erei und Zerstörungs-
kunst, um das begonnene Gute wieder zu Nichte zu machen. So sehen wir 
denn, wie gerade vom Bernharduswald, von wo der Weg zum Guten und 
zum reinen Himmel irdischer Liebe uud Glückseligkeit begonnen hatte, 
auch das neidische % nstere Unheil in Gewalt der schwarzbraunen Bande 
auf dem Fuße nachgezogen kam.

Friedrich von Stuifen und Bertha von Staufen, ein schöneres und ed-
leres Paar mochte es auf der Welt nicht zu % nden geben; allein das irdische 
Schöne und Glückliche, so glänzend es sein mag, ist doch immer nur zer-
brechlich und hinfällig, wie farbenschimmernde Seifenblasen aus Luft und 
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Schaum, oder wie glücklachende Traumgebilde aus Nichts, welche beim 
Erwachen dahinschwinden. Darum sagte auch der größte deutsche Dich-
ter, der in höheren und tieferen Dingen zugleich ein Seher war:

„Nicht an die Güter hänge Dein Herz,
Die das Leben vergänglich zieren,
Wer im Glück ist, lerne den Schmerz,
Wer besitzet, lerne verlieren.“

Wohl kann es während der verschwindenden Tage des Menschenle-
ben zuweilen einen Augenblick länger anstehen, ehe die Vernichtung ein-
schlägt, oft aber auch das nicht einmal, wie uns derselbe Dichter es mahnt:

„Oefter auch aus heiteren Höhen
Kann der zündende Donner schlagen,
Darum in Deinen glücklichen Tagen
Lerne des Unheils tückische Nähe.“

Dem Gottliebenden wird aber auch dieses trügerische Wechselspiel wei-
ter Nichts anhaben. Er trägt ein höheres Glück im tiefen Innern des Her-
zens, das ihm die ganze Außenwelt, möge es da zugehen, wie es wolle, nicht 
rauben kann: es ist das Glück des reinen Gewissens und der Ueberein-
stimmung mit dem Willen des allgütigen und allweisen Vaters im Him-
mel, der das menschliche Herz zur höchsten Glückseligkeit erscha& en hat 
und es durch alle Wechsel des Irdischen hindurch dazu hinanführt. Daß 
aber dabei so vieles Leidwesen entsteht, so vieles irdische Glück, sei es auch 
das schönste, dabei zerbrochen und begraben wird, daran ist das Unvoll-
kommene und Sündhafte schuld, welches auch die edelsten Menschensee-
len trübt und fälscht. Die Welt ist schön, voller Freude und Anmuth und 
Glück, wie es die Güte Gottes auch in den vergänglichen Dingen mit Ue-
berfülle gewährt; aber die Menschen selbst wollen es anders, indem sie die 
Probe des Gehorsams nicht erfüllen wollen und nicht freiwillig das thun, 
was zu ihrem höchsten Glück nothwendig wäre. Dann allerdings stürzen 
die irdischen Glücksträume als unnütz dahin, es brechen die reinigenden 
Fluthen des Unglücks herein und entzünden sich die läuternden Gluthen 
des Schmerzes und Leides, damit das Sündhafte hinweggewaschen und 
ausgetilgt werde und die entgegenstrebende Seele wenigstens auf diesem 
Wege noch, mit liebender Gewalt, zur Glückseligkeit, für die sie erscha& en 
ist, hingeleitet werde. So dürfen wir auch in unserer Erzählung bei allem 
hereinbrechenden Unheil mit den wunderbaren Fügungen und Leitungen 
von Oben uns trösten, wodurch doch alles Schlimme, was die % nsteren 
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Mächte anrichteten, schließlich zum Besten gewendet wurde und alle Ir-
rung und Verwirrung sich lösten.

Von hohem und stolzem Geschlecht, wie die beiden Liebenden waren, 
besaßen sie auch ganz die großen Charakterzüge, welche die Edlen des 
Mittelalters auszeichneten, nur in zu hohem Grade. Mögen es darum die 
freundlichen Leserinnen dem jungen Ritter von Stuifen nicht übel ver-
denken, daß ihm der Ruhm der Heldenthaten für seine Liebe so gefähr-
lich wurde und sie ohne Weiteres unterjocht hätte, wenn ihr nicht die vä-
terliche Mahnung zu Hülfe gekommen wäre. Es war dies nicht nur so eine 
närrische Schrulle, wie man es heutzutage etwa ansehen könnte, sondern 
für einen Ritter von damals ganz natürlich, ja selbstverständlich. Würde ja 
selbst heute noch ein braver O=  zier seine noch so heiße Liebe zurückstel-
len, wenn es in den Feldzug ginge, und jede hochsinnige Braut ihn ver-
schmähen, wenn er anders handelte. Um wie viel mehr damals! Gab es 
doch niemals eine reinere, treuere und innigere Liebe als gerade in jenen 
ritterlichen und romantischen Zeiten! Und so war es im höchsten Grade 
gewiß auch die Liebe Frierichs von Stuifen zu seiner holdseligen Bertha. 
Aber die hochsinnige Hohenstau% n selbst auch dachte und fühlte nicht an-
ders, wie der Ritter, den sie sich erwählt hatte, und sie hätte ihn ganz ge-
wiß, wäre er ihr mehr als Freier, denn als Held erschienen, in alle Tiefen 
verschmäht und verstoßen. Das fühlte auch der Ritter gar lebhaft und da-
rin lag die größte Gefahr für die beiden Liebenden.

Der edle Herzog Friedrich von Schwaben hatte als feiner Menschenken-
ner diese Gefahr freilich schon vorausgesehen, als er in dem feierlichen 
Augenblick des Scheidens von seinen Lieben der weinenden Tochter so 
eindringlich zu Herzen redete, doch ja mit keinem Wörtlein den „nur all-
zufeurigen“ Heldensinn ihres Verlobten zu betrüben, weil es ihm nicht ver-
stattet war, mit dem christlichen Heere gegen die Heiden zu kämpfen. Al-
lein es war unmöglich, daß die weise Vorkehr des Herzogs während seiner 
Abwesenheit, auch bei allem guten Willen und Bemühen des edlen Fräu-
leins, alle die Tücken des unberechenbaren Zufalls und menschlicher Bos-
heit abwenden konnte, die bei solchen Gelegenheiten so leicht ins Spiel 
treten.

Wie wir uns wohl denken können, war es ja gewiß keine Frage, daß die 
folgsame, kluge und hochsinnige Bertha mit aller kindlichen Treue und 
Sorgsamkeit die väterlichen Mahnungen sich zu Herzen nahm und be-
folgte. Wohl hatte sie, die hohe Herzogstochter, gar bitterlich sich gekränkt 
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gefühlt, als ihr Liebster, der Stuifenritter sich so gar nichts mehr um sie zu 
kümmern schien und der Hohenstau% n ganzer Stolz hatte sich in ihrem 
sonst so guten und frommen Herzen tiefbeleidigt erhoben. Wo mochte er 
doch bleiben? Zog er nicht mit dem Kreuzheer, wie der Vater gesagt hatte, 
warum kam er doch gar nicht mehr nach Hohenstaufen? und gerade jetzt, 
wo kein Hinderniß mehr den Bund der Herzen bedrohte, wo die verein-
samten Frauen der Kaiserburg, nachdem der theure Vater zu Felde gezo-
gen, mit um so größerer Erwartung seines Besuches harrten, was er doch 
wissen mußte? Zog er vielleicht doch mit dem Heere und ließ sich durch 
nichts von Kriegsschlachten und Ritterthaten abhalten, was ja die Tochter 
der Hohenstaufen gar wohl begri& en und, was sie betraf, auch nichts we-
niger als verübelt hätte, so war es immerhin die heiligste der P* ichten für 
einen Ritter in diesem Fall, daß er bei der Dame seines Herzens um Ur-
laub nachsuchte und unter Schwüren ewiger Liebe und Treue, bis über den 
Tod hinaus, sich verabschiedete. In jedem Fall hätte der Stuifenritter kom-
men müssen und daß er doch nicht kam, das hatte die tiefbetrübte Bertha 
sich nicht zu enträthseln gewußt. Denn das hätte sie zuletzt gedacht, daß 
die Ursache am Ende gar an ihr läge und daß der tie& ühlende junge Ritter 
aus lauter zager Scham und Scheu, einem so hohen Edelfräulein noch un-
ter die Augen zu treten, lieber ferne geblieben war. Als er aber nun endlich 
kam, da übte die starke Hohenstau% n mit hoher Treue und Tugend nur um 
so größere Gewalt gegen die natürlichen Gefühle, indem sie nur holde in-
nige Liebe zeigte und auch nicht mit der geringsten Miene den gekränkten 
Stolz einer Herzogstochter verrieth. Und doch, so trügerisch ist des Men-
schenherz, kam sie dabei, zu weit gehend, nur wieder in eine neue entge-
gengesetzte Irrung hinein. Etwelche wohlgemeinte und tüchtig tre& ende 
Ohrfeigen, von so zarter Hand gespendet — wenn dieser Vergleich erlaubt 
ist — hätten dem Ritter gar nichts geschadet und ihm nur geholfen, wieder 
auf den richtigen Weg zu kommen. Er hätte aus einem richtigen Maß von 
Vorwürfen, wie er sie verdient hatte, mit aller Klarheit und Deutlichkeit er-
sehen können, welche tiefe, treue und innige Liebe zu ihm seiner Holden 
Herz erfüllte, daß sie um ihn sich so betrübt hatte, wie die Schläge, die er 
erhielt, ihm zu wissen thaten. So aber schien die Kraft derselben, wie sie ein 
Stuifenritter brauchte, nicht ganz im Gleichmaß mit der Größe der Lie-
be Bertha’s zu stehen. Die bittere Betrübniß, welche sie ausgestanden, of-
fenbarte sich nicht lebendig genug, und die Gewalt, womit sie auf der ei-
nen Seite das natürliche Gefühl der Kränkung verbannte, verkrampfte sich 
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auf der andern Seite in eine übertriebene Zurückhaltung, wobei doch wie-
der ein feines Tröp* ein von Stolz, was sie vermeiden wollte, mit ein* oß. 
Was aber nur die größte Liebe war, die sich zuerst so tief bekümmerte und 
jetzt sich bezwingen wollte, das deutete der arme Stuifenritter gerade ins 
Gegentheil, so sehr auch die reinste Liebe ihn umlachte, so leicht ihm auch 
die verweinten Augen des holden Fräuleins mit ihren gleichwohl so innig 
leuchtenden Strahlen und das abgehärmte reizende Antlitz, dem gleich-
wohl wieder ein so lieblicher Freudenschimmer an* og, das schwere Leid-
wesen seiner Liebsten und sein unendliches Glück hätten verrathen kön-
nen, wenn er nicht blind gewesen wäre.

Jedoch es waren dies alles nur so Wolkenschleier, welche das frohe Wie-
der% nden der Liebenden nur zu Anfang ein wenig zu trüben schienen, bald 
aber vor der übermächtigen Sonne der Liebe und ihrer klärenden Licht-
strahlen verschwanden. Sie erzählten sich jetzt alles, wie es ihnen seither 
gegangen, und des Stuifers Herz wurde jetzt wieder frei von aller Beklom-
menheit und Verwirrung, wie in der Klause des heiligen Mannes, so daß 
er abermals nur lachte über die " orheit, die ihn so scheu gemacht, wäh-
rend die gute Bertha, alles eigenen Leides und Harmes vergessend, den ar-
men Liebsten immer nur bedauerte, daß er so schreckliche innere Kämp-
fe zwischen Gehorsamsp* icht und Ritterehre hatte durchmachen müssen. 
„O gewiß, mein Liebster, Trauter“, rief sie feurig aus, „ich verstehe Dich, 
ich fühle wie Du, selbst Tochter von Helden, wie des Ritters Wa& eneh-
re Deine Seele * ammend erfaßt, wie es Dich hinzieht zu des Kaisers Ban-
nern, in den heiligen Heerzug. Aber so es nicht sein darf, so zwei* e deß-
halb nicht an Deiner Bertha ewig treuer Minne, folge den Worten des 
heiligen Mannes und keines Ritters Ruhm in allen den Heidenschlachten 
wird in Bertha’s Augen dem schöneren Glanz der Christentugend gleichen, 
welche sich selbst besiegt.“ Wie diese Worte so feurig und begeistert von 
den holden Lippen * ossen, da fühlte der überglückliche Stuifenritter noch 
einmal die ganze himmlische Gnade, die ihm den christlichen Gehorsam 
so leicht machte. Hatte er doch Ein Herz, das ihn verstand! Was kümmerte 
ihn die ganze Welt! So schienen beim Abschied alle Wölklein vom Him-
mel der Liebe ver* ogen.
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Der Kaiser Friedrich I. Barbarossa

Kaiser Barbarossa verabschiedet sich in Regensburg am 11. Mai 1189 von seinem Hofe zu seiner geplanten Kreuzfahrt 
nach Jerusalem. Es war ein Abschied für immer.

(Bild: nach einem Gemälde von L. Gey aus dem Buch „Bildersaal Deutscher Geschichte“ von Dietrich)

Kaiser Barbarossa 
empfängt an seinem 
Hof die Gesand-
ten der Römer, 
um 1155. Damals 
herrschten die Staufer 
über einen großen 
Teil des heutigen 
Europas.

(Bild: Zeichnung aus 
dem Buch „Bildersaal 
Deutsche Geschich-
te“ von Dietrich)
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Der Tod Kaiser Rotbarts am 10. Juni 
1190 während seines Kreuzzuges nach 
Jerusalem im Fluße Saleph in der 
heutigen Türkei. Es trauern die Söhne 
Friedrich, Philipp und Heinrich.

(Bild: Ein Ausschnitt aus dem Mo-
numentalgemälde im Stauferkloster 
Lorch von Hans Kloss)

Kaiser Rothbart im Ky$ häuserberg 
mit seinem rotblonden Vollbart. Er 
wartet dort nach der Volkssage, um 
nach seiner Auferstehung und Wie-
derkunft des Reiches Herrlichkeit zu 
erneuern. 

(Bild: A. von Hayden aus dem Buch 
Germania 1890)
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Kaiser Friedrich I. „Barbarossa“ mit seinen beiden Söhnen König Heinrich VI. und Herzog Friedrich V. von 
Schwaben. Das Bild entstand 1180.

(Bild aus der Sonderausgabe zur Ausstellung „Die Zeit der Staufer“, 1977 in Stuttgart)
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4.   Kapitel.

Die Macht der Finsterniß
Der Abendsonne unbeschreiblicher Zauberglanz malte sich schon auf 

den Bergen und Höhen des weit umhergebreiteten Schwabenlandes, als 
Friedrich von Stuifen, von seiner Bertha scheidend, unter dem Burg-
thor sich zu Pferde schwang und nun auf dem Heimweg den Bergeshang 
hinabritt.

Bertha, sein treues Lieb, hätte den Scheidenden wohl gerne noch wenig-
stens bis zum Tanzplatz begleitet; aber ein lärmendes Geschrei, das sich im 
Burghof erhoben hatte, veranlaßte die P* ichtgetreue, schon vorher den 
Liebsten zu entlassen, der ja doch baldigst wiederkommen wollte. Die-
ser hatte ihr zwar seine Ritterdienste sofort zur Verfügung gestellt, um die 
Ordnung im Hofe wiederherzustellen, allein die Sache, um die es sich han-
delte, schien doch zu unbedeutend und harmlos, als daß die Herrin Ho-
henstaufens eines Ritters Arm hier bedurft hätte, zudem war es schon spät 
am Tag und so hatte der Ritter auf das Gebot der Dame, dem er sich 
nicht widersetzen durfte, schon den Heimweg angetreten, als Bertha he-
rantrat, um die närrischen Burgleute zur Ruhe zu verweisen. Es bot sich 
ihren Blicken ein halb lächerliches, halb widerliches Schauspiel: ein altes 
häßliches Zigeunerweib, welches gräulich schrie und heulte, wurde von ei-
nigen Knappen unter einem Hagel von Schimpfworten und Schlägen ein-
hergeschleppt und gestoßen, um auf diese Weise zur Burg hinausgejagt zu 
werden, während der Hunde wüthendes Gebell den wüsten Tumult auch 
noch nicht wenig vermehrte. Das Erscheinen des hohen Fräuleins brach-
te indeß augenblickliche Ruhe unter die Leute, welche verlegen und ehrer-
bietigst vor den strafenden Worten der Herrin zurücktraten. Diese verwies 
ihnen das Ungeziemende und Unwürdige ihres Verhaltens als hohenstau-
% scher Dienstmannen und Kriegsleute, welche niemals der Mißhandlung 
einer Frau, und sei es auch die schlechteste von der Welt, sich schuldig ma-
chen und ihre Wa& enehre dadurch be* ecken dürften. Die rauhen Kriegs-
leute hörten diese Ermahnung aus dem Munde ihrer holden Gebieterin 
mit tiefer Beschämung und erzählten zu ihrer Entschuldigung, mit welcher 
ganz besonderen Schelmerei und Frechheit das schändliche Weib ihren 
Unmuth herausgefordert hatte, daß sie so sehr sich hätten vergessen kön-
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nen. Die diebische Zigeunerin hatte nicht nur einige Schmuckgegenstän-
de aus dem Schlosse entwendet, sondern auch gar noch, statt sich aus dem 
Staub zu machen, die empörende Frechheit gehabt, bei den Knappen im 
Hofe der schandbaren Handlung sich zu rühmen und ihnen das Gestohle-
ne zum Verkauf anzubieten. Das war für die hand- und ehrenfesten Kriegs-
leute, welche die Kaiserburg bewachten, freilich zu viel gewesen und so 
hatten sie von den schlagfertigen Fäusten einen freilich etwas allzuhitzigen 
Gebrauch gemacht, wofür sie das edle Fräulein um seine gnädige Verzei-
hung baten. Bertha lächelte; sie befahl der elenden Alten, mit der sie doch 
halb Mitleid fühlte, schleunigst in ihre Wälder zu * üchten, wenn sie nicht 
etwa das Burgverließ vorziehe, und ließ sich von den ehrlichen Knappen, 
welche dem boshaft grinsenden Zigeunerweib gar unzufrieden und miß-
trauisch nachschauten, die gestohlenen Sachen zur Besichtigung einhändi-
gen. Es waren nur einige Kleinigkeiten, wie sie die Gmünder Goldschmie-
de um billiges Geld vornehmlich an die jüngeren Hofdamen verkauften*), 
da diese gewöhnlich nicht über die Mittel verfügten, um sich werthvollere 
Pretiosen zu kaufen und es in Anbetracht des weit höheren Schmucks ih-
rer Jugend und Schönheit auch gar nicht nöthig hatten. Damit stimmte es 
auch überein, was Bertha lächelnd an den angebrachten Wappenzeichen 
erkannte: daß die Schmucksachen dem Fräulein Kunigunde von Weißen-
stein gehörten. Gerade diesem naseweisen und schnippigen Fräulein! es 
schien ein Scherz des Zufalls, jedoch weiter nichts Merkwürdiges.

Die Eigenthümerin fand sich aber nicht auf der Burg anwesend und es 
war dies auch ganz natürlich, da die schönen jungen Bewohnerinnen der-
selben ihre Feierstunden, die um diese Zeit eintraten, bei günstiger Witte-
rung gar gerne im Freien zu genießen p* egten. Hier auf der freien und al-
leinstehenden Bergeshöhe, im Anblick der unendlichen Fernsicht, auf den 
mannigfachen Wegen, die den Berg umschlängelten, in den himmlischen 
Lüften und im goldenen Sonnenglanz sah man sie dann spielend und schä-
ckernd, tanzend und singend sich umhertummeln, den stolzen Kaiserberg 
mit einem Zauberspiel jugendlicher Anmuth umlachend — heute freilich 
nur noch ein entschwundener Traum, wenn wir das einsam trauernde Ber-
geshaupt ansehen, das so altersgrau und verödet in den Himmel raget.

*) Die Stadt Gmünd, ursprünglich ganz unbedeutend, verdankte ihr Aufblühen dem 
benachbarten Kaiserhof, wodurch namentlich die Goldschmiedekunst in Flor kam. 
Von daher stammt auch die heutige Gold- und Silberindustrie Gmünds, welche sich 
immer noch mehr entwickelt.
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*) Der heute noch so genannte Spielberg bildet die westliche Terrasse oder gleichsam 
den Sockel, über welchem die schlank geformte Felsenhöhe Hohenstaufens sich auft-
hürmt. Unter den Augen des überragenden Gipfels also hingebreitet, besaß der Spiel-
berg auf seinem breiten und ebenen Rücken gerade Raumes genug, um zum herrlichs-
ten Turnierfestplatz zu dienen. Selbst heute noch hat seine baumlose ebene Acker* äche, 
an den Rändern mit Wald umrahmt, etwas von dem Aussehen eines Festplatzes be-
wahrt, wie auch alte Wa& enstücke und drgl. dort manchmal noch aufgefunden werden, 
von den glänzend belebten Tagen der Kaiserzeit erzählend.

An diesem Abend hatten es die jungen Fräulein besonders wichtig, das 
Herumschwärmen im Freien nicht zu versäumen, und sie hatten auch 
schon den ganzen Tag davon gesprochen und sich darauf gefreut. War es 
ja nicht bloß der wunderliebliche Maienabend, der ihnen heute zuwinkte! 
weit mehr noch war es das besondere Glück, bei dieser Gelegenheit den 
jungen Ritter zu sehen, wenn er auf dem Heimweg vorüberkam, ja viel-
leicht gar ihn begrüßen und ein Paar Worte mit ihm reden zu dürfen, 
wenn es sich günstig fügte. Zumal daß gerade der Stuifenritter es war, das 
machte die Sache noch viel bedeutender, denn der war ihnen der wich-
tigste von den sämmtlichen jungen Rittern des Schwabenlandes. Ueber-
ragte ihn doch keiner an stattlicher Wohlgestalt, an hohem Wuchs und 
Stärke des Armes, wie auch keiner im Spiel der Wa& en es ihm zuvorthat! 
Wie manchmal hatten die Jungfrauen mit glühenden Blicken und schwär-
merischer Begeisterung des Stuifers fast unvergleichliche " aten mitange-
sehen, wenn sie von den Festtribünen herab, oder von den Söllern und 
Balkonen der Kaiserburg den glänzenden Turnieren zuschauten, die auf 
dem nahen Spielberg*), dessen Hoch* äche unter dem Staufengipfel sich 
hinbreitete, nicht selten abgehalten wurden! Mit welch’ athemloser Span-
nung folgten sie dann den wohlbekannten Farben des Helmbusches und 
den blitzartigen Bewegungen des Ritters in dem buntbewegten Kampf-
spiel, dem gewaltigen Anrennen der Gegner, dem Splittern der Lanzen 
und den furchtbaren Stößen und Hieben, die es da regnete, wobei der Stu-
ifer oft die tollkühnsten Stücklein wagte und, scheinbar verloren, doch 
immer wieder mit wunderbarem Wa& englück sich heraushieb und Mei-
ster blieb, um endlich als Sieger von schöner Hand den Preis zu empfan-
gen! Zu Allemdem war noch der höchste der Siege und Preise gekommen, 
mehr werth, als alle die nur gegen Ritter erfochtenen, das war die Hand 
Berthas, des edelsten Fräuleins im Lande, der Tochter des Herzogs, welche 
den glücklichen Ritter von Stuifen zu dem ihrigen erwählte. Was Wun-
der, wenn aller schwäbischen Damen Blicke auf ihn gerichtet waren und 
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wenn besonders in dem engeren jugendlichen Kreis, welcher den Hofstaat 
Bertha’s bildete, eine Art Revolution ausgebrochen war, als der vielgefei-
erte Stuifenritter nach längerer räthselhafter Abwesenheit, was zu allerhand 
seltsamen Gerüchten Anlaß gegeben hatte, endlich doch wieder einmal auf 
der Kaiserburg sich sehen ließ.

Da ging es natürlich in dem Arbeitszimmer, während Bertha bei dem Ge-
liebten weilte, gar lebhaft zu und es kam dabei alles Mögliche zur Verhand-
lung, was an das Ereigniß des Tags und das Verhältniß der Liebenden sich 
anknüpfte. Doch darin kam man allgemein überein, daß jedenfalls dem 
Stuifenritter und keinem andern der höchste Preis gebühre, den ihm des 
Herzogs Tochter zuerkannte, wie auch dieselbe gewiß mit größter Wahr-
heit es gesagt habe, daß nur einem Helden die Hohenstau% n die Hand rei-
che. Einen solchen Ritter auch nur mit der leisesten Hindeutung auf den 
Kreuzzug verdächtigen zu wollen, so sagte man allgemein mit vielsagenden 
Seitenblicken auf das Weißensteiner Fräulein, das sei ebenso sinnlos als 
schändlich, und man müsse im Gegentheil jetzt gerade auf heute Abend et-
was ausmachen, wie man dem Erwählten Bertha’s seine Verehrung darbrin-
gen und den Beweis liefern könne, daß die schwäbischen Edelfräulein alle 
nicht anders dächten, als das herzogliche Burgfräulein, das ihn mit seiner 
Hand beglücke. Das sei Ehrensache, sagte man, und es müsse nothwendig 
etwas geschehen.

So entstand denn eine Art parlamentarischer Berathung, wobei die schö-
nen Rednerinnen in immer größeres Feuer geriethen und endlich die weit-
gehendsten Anträge den größten Beifall fanden. Am meisten aber that sich 
bei dieser Gelegenheit Kunigunde von Weißenstein hervor, welcher es of-
fenbar darum zu thun schien, den Fehler vom Vormittag durch um so grö-
ßeren Eifer wieder gut zu machen. Sie war es gerade, welche zwar anfäng-
lich in ein beschämtes Schweigen und Hinbrüten versunken schien, dann 
aber zur allgemeinen freudigen Ueberraschung eifrigst zustimmend das 
Wort ergri&  und die erwärmten Gemüther mit den wirksamsten Worten, 
weil am wenigsten erwartet, immer noch mehr ent* ammte, bis endlich der 
einhellige Beschluß angenommen wurde, auf dem Tanzplatz im Grünen 
einen Reigentanz abzuhalten und dem vorüberkommenden Ritter, wenn 
er nach edler Sitte die Damen begrüßte, als Siegespreis für den Erwählten 
der Hohenstau% n, einen frisch ge* ochtenen Kranz aus Blättern und Blüt-
hen des Berges zu überreichen, ganz nach der feierlichen Sitte und Form 
wie sie bei den Turnieren gebräuchlich war, wenn die glücklichen Sieger 
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aus Damenhand ihren Lohn erhielten. Zu diesem Zweck hatte die witz-
reiche Weißensteinerin während ihres Schweigens, wie sich jetzt heraus-
stellte, auch noch ein besonderes Liedlein gedichtet, welches in Begleitung 
des Tanzes für diese Gelegenheit ganz besonders gut zu passen schien und 
deßhalb mit begeistertem Beifall aufgenommen, wie auch sogleich nach ei-
ner schon bekannten Melodie eingeübt wurde. Dann ging es in heller fröh-
licher Schaar in die blühende lachende Maienlust und in den grünen duf-
tigen Wald hinaus, der die Berghalden damals noch umrankte; denn die 
Zeit drängte schon.

Daß in dem anmuthigen Unternehmen am Ende doch etwas Bedenk-
liches liegen könne, wer hätte das gedacht! Auch konnte man nicht mehr 
lange dem Nachdenken sich widmen, wenn man mit dem Blumenp* ücken 
und Kranz* echten zur rechten Zeit noch fertig werden und die schöne Ge-
legenheit nicht verpassen wollte. Nur das freilich blieb immer zu fürchten, 
daß die Herrin, wenn sie den Liebsten begleitete, den harmlosen Spuck auf 
dem Tanzplatz am Ende nicht gestatten werde. Doch darauf mußte man es 
eben ankommen lassen und Singen und Tanzen konnte man ja immerhin. 
War aber der Ritter allein und entbehrte des Schutzes der Dame, so wäre 
ein Widerstand nach den damaligen Begri& en ganz undenkbar gewesen.

Gegenüber der unumschränkten Machtvollkommenheit, womit in der 
romantischen Zeit die Frauen herrschten, hatte ein Ritter jedoch die tröst-
liche Ueberzeugung, daß ihm von schöner Hand auch immer nur nichts 
als Gutes und Glückliches widerfahren könne und daß er deßhalb doch 
gar nicht sich zu fürchten brauche, obwohl ihn gegen der Damen höhere 
Macht weder Helm noch Panzer schützen konnte und alle Tapferkeit ver-
geblich war. So dachten alle ächten Ritter und es war diese Meinung auch 
sehr wohl begründet, insofern dabei natürlich nur die ächten Damen in 
Betracht kamen, welche an edler Abkunft, Feinheit der Sitten und ritter-
lichem Wesen mit ihren Verehrern auf gleichem Fuße standen. Auch haben 
wir ja schon gesehen, wie die Edelfräulein Hohenstaufens in der " at nur 
Gutes und Schönes vorhatten und es förmlich für eine Sache der Standes-
ehre ansahen, die gute Gelegenheit, einen Ritter zu beglücken, nicht un-
benützt vorübergehen zu lassen. Das Verhältniß war daher ein wechselsei-
tiges und das unbegrenzte Vertrauen der Ritter wurde durch den Edelmuth 
ihrer Gebieterinnen auch vollkommen gerechtfertigt. Das ganze Zeitalter 
war demnach, wie bekannt, von Frauenverehrung erfüllt, die so groß war, 
daß man dieselbe heutzutage gar nicht mehr recht begreift und für eine 
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schwärmerische Narrheit ansehen möchte. Gab es doch gerade zur Zeit 
unserer Erzählung sogar einen eigenen großen Dichter in Deutschland, des 
Namens Heinrich Frauenlob, der nichts anderes dichtete und sang, als im-
mer nur den Ruhm der Frauen, und sich damit den Ehrennamen „Frauen-
lob“ verdiente! Diesen Zeitgeist müssen wir wohl bedenken, um die Bege-
benheiten richtig zu verstehen.

Wie man sich wohl denken mag, dachte und handelte auch Friedrich 
von Stuifen ganz im Geiste seiner Zeit und ihren ritterlichen Sitten ent-
sprechend. Als er vom Burgthor, das sich nach Süden ö& nete*), ostwärts 
an der Berghalde dahinritt und die Edelfräulein auf dem Tanzplatz ge-
wahrte, wäre er freilich gern umgekehrt, um lieber einen kleinen Umweg 
einzuschlagen; denn ein gewisses Schamgefühl, weil er den Kreuzzug nicht 
mitmachte, besonders vor Damen, wollte ihn trotz alledem bei jeder Ge-
legenheit immer wieder überschleichen, zudem war es gerade der Augen-
blick des Abschieds von seiner Liebsten, der sein Herz und seine Gedanken 
noch ausschließlich gehörten. Da man ihn jedoch schon bemerkt hatte, so 
setzte er sein Pferd in langsameren Schritt, um mit geziemender Ehrfurcht, 
die schöne Gesellschaft hö* ichst grüßend, vorüberzureiten. Allein so leich-
ten Kaufs sollte das nicht von statten gehen. Schon winkte die Königin des 
Reigens, Halt gebietend, ihm zu und der Ritter mußte vom Pferd steigen, 
wie es die Sitte in Gegenwart von Damen verlangte, wenn sie vielleicht et-
was mit ihm reden wollten. Nun aber sah er sich gleich auch von der an-
muthigen Kette des Reigentanzes wie mit einem Zauberband umschlossen, 
wobei die schönen Fräulein, dem Ritter zu Ehren, die von der Weißenstei-
ner Kunigunde verfaßten Verslein anstimmten:

*) Wie an den dür$ igen Spuren heute noch zu sehen ist, ö& nete sich das Burgthor 
Hohenstaufens gerade nach Mittag, dem sonnigen Süden zu, und es war also auch 
schon die Bauanlage der Kaiserburg geschichtlich bedeutsam. Dort im Süden, wo-
hin sie zogen, entschied sich das Schicksal der Hohenstaufen und heute ist von ih-
rem Stammsitz so wenig mehr zu sehen, daß der Dichter des Berges mit Recht sin-
gen konnte: 

„Kommt ihr Blitze brecht hervor,
Daß ich % nden mag das > or
Zu der Burg der Hohenstaufen!“  (Albert Knapp.)
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„Jungfrauen singet und schlinget den Reih’n,
Tapferer Ritter, die schönste ist Dein

Im Glanze des Mai’n!
Dir ja, dem Helden, dem besten im Land,
Reichet die schönste, die höchste die Hand,

Von Staufen genannt.

Drum wir uns schlingen und % ngen im Tanz,
Wollen Dir bringen im Frühlingsglanz,

Dem Sieger, den Kranz.“

Damit endete Gesang und Tanz und die Sprecherin trat vor, um dem 
Ritter von Stuifen, als dem Sieger über Bertha’s Herz, den Ehrenkranz zu 
überreichen, den er, wie so oft schon bei den Turnieren, natürlich nur knie-
end hätte in Empfang nehmen dürfen. Des armen Stuifenritters Verlegen-
heit, wie wir ihn ja kennen, ohnehin schon groß genug, steigerte sich nun-
mehr ins Grenzenlose, als ihm vollends gar noch, wie einem „Helden“, der 
höchste Ehrenkranz von schöner Hand zu " eil werden sollte, während 
wieder ärger als je das jämmerliche Bewußtsein auf ihn einstürmte, daß er 
ja nur als der allermindeste der schwäbischen Ritter dastehe, den man nur 
eitel freien und hochzeiten sehe, während die andern auf Sieg oder Tod 
in den schrecklichen Heidenkrieg hinauszögen! es war ihm zu Muthe, als 
möchte er lieber in die Tiefe des Berges versinken, und doch gab es, wie ge-
sagt, gegen Damen keinen Widerstand, keine Möglichkeit, ihre zarte und 
mächtige Hand abzuwenden, wenn sie einen Ritter beehren und beglücken 
wollten. Es war ein ganz besonderer Fall, wobei denn auch höllische Tücke 
ihr Spiel trieb. Aber langes Besinnen war ebenfalls nicht möglich und so er-
gab sich mit zwingender Gewalt nur das Eine, daß der Ritter machtlos al-
lerdings aufs Knie sank, jedoch, wie abwehren wollend, die Hand vorhal-
tend und * ehentlich um Schonung bittend wie der Augenblick es eingab: 
„o Ihr schönen, edlen Jungfrauen“, sagte er verwirrt, „darf ich Euch bitten, 
wollet doch mir vergeben und des elendesten Ritters schonen, nicht zum 
Spott ihn machen, als ob er ein Held wäre, nicht den Kranz für mich, nicht 
den Kranz für mich ...“ — Es folgte eine wüste Unterbrechung.

Des Stuifenritters Bitte wurde erhört, aber wie! „Elendester Ritter! ja frei-
lich“, so gellte und krächzte es plötzlich dazwischen, wie aus der Hölle. 
Es war die häßliche alte Hexe, die Zigeunerin, ganz zerschlagen, zerlumpt 
und zerzaust, mit wirr herabhängenden Haaren, soeben von der Burg he-
rabkommend. „Ja freilich, als ob das ein Held wäre! ein schöner Held das, 
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ein sauberer Ritter! hi hi! Hat nicht einmal vor den Knechten im Hof mich 
arme alte Frau beschützen können, hat Reißaus genommen, läßt sich lie-
ber unterdessen von den schönen Fräulein den Hof machen, hi, hi, hi. „So 
schimpfte und geiferte die Alte in Einem Zug, während der edle Ritter von 
Stuifen, sie keines Blickes würdigend, indessen sich erhoben hatte, um, 
wenn es die Damen erlaubten, sich zu verabschieden, was nach solcher Stö-
rung für ihn das Passendste schien, was übrig blieb. Denn als Ritter konnte 
er gegen die alte Hexe, welche immerhin eine Frau war, keine Gewalt üben, 
noch auch mit Worten gegen dieselbe streiten. Es wäre Sache der Damen 
gewesen, die Alte zu entfernen, wozu sie sehr wohl den Ritter bevollmäch-
tigen konnten, wenn es ihnen selbst widerstrebte; allein die häßliche Scene 
spielte zu schnell, die Ueberraschung war zu groß und es gab gar keine Zeit 
dazu, denn in diesem Augenblick — welch’ neuer gräulicher Auftritt! — 
stürzte hinter den Felsen und Büschen, welche den Tanzplatz umgaben, 
eine wüste Rotte wild aussehender, schwarzbärtiger Gestalten hervor, mit-
ten unter die Jungfrauen hinein, welche entsetzt die Flucht ergri& en. Na-
türlich blitzte im gleichen Augenblick auch des Ritters Schwert.

Es war eine ganz tolle und unbeschreibliche Scene, aber so schnell ent-
schwindend wie ein Traum; denn vor des Stuifenritters mächtig geschwun-
genem Schwerte hielt das hereingestürzte schwarzwilde Gesindel, welches 
die Jungfrauen hinwegschreckte, leider auch nicht den kleinsten Augen-
blick Stand und ebenso plötzlich, wie sie zu Tag stürzten, waren die dun-
kelbraunen Gestalten, gleich Schatten der Nacht, wieder davongehuscht. 
War des Stuifers Schwert auch noch so rasch aus der Scheide ge* ogen, so 
war es doch rein vergebliche Mühe, einen der pfeilgeschwinden Strolche 
— es waren ja natürlich die Zigeuner — erreichen zu wollen. Einen aller-
dings, den letzten, der vor einem Baume angerennt war, glaubte der Ritter 
noch tre& en zu können; allein der mächtige Streich, dem der * inke Bur-
sche entwitschte, traf mit der Schwertspitze nur in den weichen, saftstrot-
zenden Fichtenstamm, und, als der voranstürmende Ritter, etwas von der 
Seite her, mit Ungestüm die tief eingedrungene Wa& e zurückreißen wollte, 
zerbrach der Stahl unter der Gewalt seines Armes, so daß ihm nur der ab-
gebrochene Schwertstumpen in der Hand blieb, während der ausreißende 
Strolch den Berg schon hinunter war.

Der Ritter, ihm nach, stürzte nun an den Bergrand vor und als er den 
Schelm sah, wie er, sich umwendend, ihm zum Abschied noch eine Nase 
heraufdrehte, besann er sich nicht lang und schleuderte mit wohlgezieltem 
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Ritter im Mittelalter

„Ritter, Tod und Teufel“: So 
stellte man sich im Mittelalter 
einen gepanzerten und schwer 
bewa& neten Ritter vor, der in 
eine Schlacht zieht. Tod und 
Teufel stehen schon bereit. 

(Bild: Stich von Albrecht Dürer, 
1513)

Zwei Ritter im Kampf, Hannß Ulrich Spett von Zwiefalten und Hans Johann von Stain.

(Bild: Johannes Müller „Nördlinger Trachten“ um 1807, nach einem zeitgenössischen Stammbuch 1605)



84

Die Schlacht bei Waldstetten im Jahr 1449 mit einem Blick auf die Dreikaiserberge: Die von den Rechbergern 1150 
erbaute Burg auf dem Eichhölzle in Waldstetten wurde am 1. September 1449 von der Gmünder Stadtwehr erstürmt 
und in Brand gesetzt. Doch die Gmünder wurden dann siegestrunken auf dem Heimmarsch bei der Pfeilhalde am Wald-
stetter Bach von den Rechbergischen Truppen, verstärkt durch eine Heeresabteilung der Württemberger, vernichtend 
geschlagen. Leider wurde dann die Waldstetter Burg über die Jahrhunderte bis auf den letzten Stein abgetragen. 

(Bild: Gemalt von Hans Kloss, aus dem Bilderzyklus „Schwäbisch Gmünder Epos“ in der Grät in Schwäbisch Gmünd, 
im Besitz von Raimund M. Rothenberger)

In Kampfspielen 
mit Harnisch und 
Wa& en erprobten 
die Ritter ihre 
Kampftüchtigkeit, 
dabei wurde der 
wechselnde Gang 
einer Schlacht 
nachgeahmt mit 
Angri&  und auch 
Flucht. Bei bedeu-
tenden festlichen 
Tre& en gri& en 
sogar die Könige 
in das Gefecht ein.

(Bild: Holschnitt 
aus „Germania, 
zwei Jahrtausende 
Kulturgeschichte“ 
von Johannes 
Scherr, ca. 1890)
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Wurf und mit aller Gewalt des Unmuths den Schwertknauf mit der ab-
gebrochenen Klinge ihm nach. Doch der behutsame Zigeuner hatte sich 
schon blitzschnell geduckt, so daß das zerbrochene Schwert, weit über ihn 
hinweg, fast die ganze Höhe des Berghanges hinunter* og. Nun aber hatte 
dieser Erzjauner erst recht gewonnenes Spiel: galt es doch, in Einem Zug 
zugleich auf ’s Lustigste davonzulaufen und doch zugleich auch den glän-
zendsten Sieg davonzutragen! wie ein Windhund rannte er hinter dem da-
hingeworfenen Schwerte drein, hob es auf und schwang es als jubelnder 
Sieger in der Luft, mit der Linken zugleich unter hellem Juschreien den 
Hut schwenkend, dem Hohenstaufen zu und dem besiegten Ritter von 
Stuifen zum Spott und zum Verdruß. Dann verschwand der glückliche 
Gaudieb mit dem erbeuteten Ritterschwert im Walde, wohin auch die üb-
rige Bande sich wohlgeborgen zurückgezogen hatte.

Alles das Geschehene, vom Erscheinen der Zigeuner an bis zum Ver-
schwinden der Bande, war blitzschnell vorübergegangen und viel schnel-
ler, als wir mit der Beschreibung zu folgen vermochten. Unser Ritter stand 
plötzlich vereinsamt auf der kaum noch so lebensvollen Höhe des Tanz-
platzes, ohne Schwert, die holden Jungfrauen ent* ohen, und statt ihres 
hellen Gesanges, dem „Helden“ zu Ehren, vernahm er als das Einzige, was 
noch da war, nur das heisere, hohnkrächzende Gelächter der alten Hexe: 
„ein schöner Held, ein schöner Held, hi, hi“, wie sie zum Abschied, an ih-
rem Krückenstock vorüberwatschelnd, ihm noch einmal zuhöhnte.

Statt der ausgerissenen Bande jetzt etwa zum Ersatz die Alte zu packen, 
wäre, wie gesagt, eines Ritters völlig unwürdig gewesen, und diese wußte 
das auch gar wohl, sonst hätte die ebenso schlaue als gemeine Weibsper-
son ja überhaupt nicht die grenzenlose Frechheit üben können, womit sie 
den edlen Stuifenritter beehrte, gerade wie der schlechte Ravensteiner sich 
umgekehrt der tiefsten Ehrerbietung erfreute, die ihm von solcher Seite 
zu " eil ward. Der Stuifer hatte in diesem Augenblick übrigens auch an-
deres zu denken, als an das erbärmliche Weib. Was sollte er thun, nach der 
Burg zurückkehren oder den Heimweg fortsetzen? Jeden Augenblick mu-
ßten die Burgknappen heranstürmen, um ihm Hilfe zu leisten und die un-
erhörte Frechheit eines Ueberfalls zu strafen, der in so nächster Nähe der 
Kaiserburg verübt wurde. Für den Stuifer wäre es überaus peinlich gewe-
sen, in seiner jämmerlichen Verfassung, ohne Schwert, mit den wackern 
Kriegsleuten zusammen zu tre& en, und schon nahte Lärm, die Zeit war 
ohnehin schon vorgerückt und Besinnen gab es keines mehr: in der Eile 
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und im Unmuth schwang er sich also einfach aufs Pferd, um doch endlich 
wenigstens von dem verhaßten Ort loszukommen, wo der abscheuliche 
Teufelsspuck ihm begegnet war. Wegen des Lumpengesindels im Walde 
hatte der Ritter, auch ohne Schwert, keine Sorge; gegen solches Pack that 
es ja auch die bloße Faust, wenn je an so Etwas zu denken wäre — aber die 
wachgewordene Eitelkeit in seinem Innern zu besiegen, nein, das war ihm 
leider nicht gelungen.

Im nächsten Augenblick starrte der sonst so friedliche Tanzplatz von Waf-
fen und Kriegsleuten. Zu sehen und zu hören gab es jedoch nichts mehr, 
außer etwa, daß etliche Fußspuren und abgeknickte Zweige, sowie na-
mentlich die abgebrochene Schwertspitze, die man in dem Fichtenstamme 
entdeckte, doch wenigstens von der " atsache des seltsamen Ueberfalls 
und eines stattgehabten Kampfes Zeugniß ablegten. Auch der Ehrenkranz, 
den die jungen Damen für den Stuifenritter ge* ochten, fehlte; denn auch 
ihn hatte das davongelaufene diebische Gesindel, wie das nachgeworfene 
Schwert, nicht vergessen mitlaufen zu lassen.

Sonst aber hätte man den ganzen Schreckensspuck und Ueberfall, der 
unterhalb der Zinnen der Kaiserburg ganz unglaublich schien, am Ende 
für ein sonderbares Fantasiespiel und eine plötzliche närrische Einbildung 
halten können, worauf die erhitzten Fräulein, von Blüthenduft und Mai-
enwonne berauscht und vielleicht von einem herum* atternden Vogel, 
einem aufspringenden Reh, oder wer weiß was erschreckt, etwa verfallen 
sein mochten. Auch daß vielleicht Kobolde oder Berggeister, die in den 
Heidenlöchern*) hausten, im Spiele waren und sich einen tückischen Spaß 
erlaubten, hätte man, so es noch fehlte, zur Erklärung herbeiziehen mö-
gen. Kurz man hätte Alles, was die Mägdlein erzählten, weit eher für ein 
schreckhaftes Märchen oder ein muthwilliges Stücklein der Kobolde, denn 
als leibhafte menschliche Unthat ansehen mögen; so friedlich still und lieb-
lich lag der Tanzplatz da, nur von der schelmisch hereinlugenden Abend-
sonne belebt, die ihre zauberhaften goldenen Strahlen noch ein wenig von 
der Seite her durch das Grün der Zweige hereinspielen ließ.

Da aber die unzweifelhaften Spuren der ganz menschlichen " atsache 
gleichwohl vorhanden waren, so wußten die herbeigeeilten Burgleute na-

*) Die sogenannten „Heidenlöcher“ sind zwei Felsenhöhlen, am nördlichen Abhang 
des Hohenstaufen eingesprengt. Ihre Lage und Bescha& enheit ist räthselha$ , fast 
mehr auf künstlichen als natürlichen Ursprung hinweisend. Merkwürdig ist auch 
schon der Namen „Heidenlöcher“. Das deutet auf eine gewichtige Vergangenheit, 
wobei die Römer wohl die Hauptrolle spielten.
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türlich ganz und gar nicht, was sie von dem seltsamen Vorfall halten sollten 
und wie sie eigentlich daran waren. Sie standen vor einem völligen Räth-
sel. Da sah man wohl die unzweifelhaften Spuren des Ueberfalls, da stack 
wohl die Schwertspitze in dem Baum, so tief eingehauen, daß es ein ganz 
gewaltiger Streich sein mußte und man sie nur mit Mühe, unter Anwen-
dung künstlicher Mittel, wieder herausbringen konnte — gewiß es wa-
ren feindliche Strolche, welche die verwogene Schandthat verübten, und 
ebenso tüchtige Hiebe, die es dabei absetzte; aber was konnten doch das 
für unglaubliche Hallunken sein, die so etwas unter den Mauern Hohens-
taufens wagten? und wo war der Ritter hingekommen? daß er, wie natür-
lich, das Schwert gezogen und dreingeschlagen hatte, war ja o& enbar; aber 
Blutspuren oder gar Erschlagene waren nicht im Mindesten zu sehen. Hat-
ten ihn am Ende gar, in Folge des unglücklichen Hiebs in den Baum, die 
Feinde überwältigt und gefangen hinweggeschleppt? das schien doch fast 
unmöglich anzunehmen bei einem Stuifenritter! da hätte man doch wenig-
stens tiefer eingegrabene Spuren im Boden, Kleiderfetzen und Aehnliches 
bemerken müssen, was von einem stattgehabten Ringen erzählt hätte; 
denn daß er sich freiwillig ergab, schien doch ganz undenkbar. Oder war 
es ihm noch geglückt, sich eiligst aus der Patsche zu ziehen und mit dem 
Pferde davonzumachen? Das zu glauben, gieng über alle Begri& e. Oder 
hatte er vielleicht im Gegentheil die elenden Angreifer mit seinen Schwert-
hieben davongescheucht, ohne einen tre& en zu können? Dieß schien frei-
lich sehr glaubhaft und verhielt sich ja auch in Wirklichkeit so; dann aber 
blieb doch wieder die alte Frage übrig, wo ist der Ritter? Dann hätte er ja 
doch da sein müssen, er hätte doch nach Umständen und P* icht über ei-
nen Vorfall berichten müssen, der die Kaiserburg an ihrer Ehre angieng 
und die schleunigste Ergreifung geeigneter Maßregeln erheischte. Daß am 
Ende die Annahme, als habe sich der Ritter aus dem Staube gemacht, wenn 
auch für sich selbst höchst sinnlos, doch in Verbindung mit der andern in 
einem besonderen Sinn auch richtig sein könne, darauf kam Keiner. Wie 
hätten auch die gradsinnigen Wa& enleute es sich zusammenreimen kön-
nen, daß der Ritter von Stuifen, der Erwählte ihrer Herrin, zwar nicht vor 
irgendwelchen Strolchen, wohl aber vor ihnen, den treuergebenen Burg-
mannen, Reißaus genommen hätte? So wußte man denn gar keinen Rath 
noch Auskunft. Im Uebrigen war es aber selbstverständlich, daß auf An-
ordnung des Burgvogts sofort Streifmannschaften aufbrachen, um die gan-
ze Gegend nach allen Richtungen zu durchsuchen.
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Unser Ritter jagte indessen mit verhängtem Zügel und stürmisch be-
wegter Seele die alte Heidenstraße**) entlang, dem Rechberg zu. Seine 
Handlungsweise war freilich eine sehr unbesonnene gewesen und hatte 
auch Folgen, die schlimm genug waren, aber sie war in Anbetracht sei-
ner verwirrten Gemüthsverfassung doch leider nur zu erklärlich. Jetzt aber, 
sich selbst überlassen, stieg der Sturm in seinem Innern erst aufs Höchste, 
wobei ohne Zweifel die Ein* üsterungen der Hölle das Uebrige thaten. 
Diese Art des Abschieds von Hohenstaufen, von Bertha, dieses schauerlich 
Lächerliche und Erbärmliche, wie er in den Augen ihrer Hofdamen da-
zustehen vermeinte, dieser höchst unglückliche „Kampf“, der Verlust des 
Schwertes und endlich gar noch die blanke Flucht, wie er jetzt erkannte, 
dies Alles schien ihm über alle menschlichen Begri& e schmachvoll. Alsbald 
jedoch sah er sich Allemdem durch ein neues Abenteuer plötzlich entrissen 
— der angstvolle Hülferuf einer Dame, von edler Geburt, wie der Klang 
der Stimme verrieth, fesselte seine ganze Aufmerksamkeit.

„Hilfe, Hilfe“, rief es mit heller, aber angstvoller Stimme aus der Tie-
fe des Waldes. Das war die rechte Musik für des Ritters Ohren, um ihn 
seinen fatalen Betrachtungen zu entreißen und abzulenken. Er hätte sich 
ohne das geringste Besinnen in jeden beliebigen Abgrund von Gefahren 
gestürzt, wenn es eine Dame zu beschützen galt. „Halloh“, antwortete er 
sofort mit mächtigem Ruf und war wie der Blitz vom Pferde, um in den 
Wald zu eilen. Vorher jedoch befestigte er vorsorglich das Wehrgehäng, so-
wie auch den prachtvoll mit Federn geschmückten Hut am Sattelknopf des 
Pferdes, um in dem Buschwerk nicht behindert zu sein, und dann ging es 
im Sturm der Dame zu Hülfe, den Abhang hinunter. Wiewohl unbewehrt, 
wäre doch Furcht das Letzte gewesen, an was er gedacht hätte; denn das 
war des Stuifenritters schwache Seite nicht.

Bald hatte er zu seiner großen Freude die Stelle glücklich erreicht, von 
wo die Hülferufe erklangen, und die Freude wurde zum Entzücken, als er, 
auf eine kleine Lichtung hervorstürzend, den nämlichen heillosen Zigeu-
nerskerl gewahrte, der ihm vorhin entwischt war, wie derselbe gerade im 
Begri& e stand, eine heftig sich sträubende und wehrende Dame noch tief-
er in den Wald hineinzuzerren. Diese aber, welche Ueberraschung! es war 
— Kunigunde von Weißenstein! „Wart’ Strolch, wart’ nur!“ donnerte der 

**) Eine Römerstraße zog sich von Staufen aus über den Höhenrücken, am Rechberg 
und Stuifen vorüber, gegen Heidenheim hinauf, welches eine der hervorragendsten 
Römerstädte des Landes war.
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Ritter, „Muth Fräulein!“ und mit diesen Worten war er in Einem Satz zur 
Stelle. Aber der Zigeuner freilich, der wartete nicht, und war im gleichen 
Augenblick auch davon. Gegen einen Strauchritter, so * ink wie den, hätte 
es schon einer andern Fechtart bedurft, als o& en auf ihn loszustürzen und 
ihn warten zu heißen; nur mit behutsamem Beschleichen hätte sich etwa 
beikommen lassen, um eines solchen Gegners, ihn am Kragen erwischend, 
Meister zu werden — aber auf diese Art Kämpfe war der Stuifer, der Sie-
ger in den ritterlichen Turnieren, freilich nicht eingeübt. An ein Nachset-
zen hinter den Gauner her war natürlich nicht zu denken, auch wenn es 
der Schutz der Dame, die der Ritter nicht allein lassen durfte, erlaubt hät-
te. Doch hatte derselbe, so ärgerlich es auch war, wenigstens das Glück, das 
schwergeängstigte Fräulein, das seinen Retter mit heißen Dankesworten 
begrüßte, aus solchen Händen befreit zu haben.

Die Freude war aber um so größer, als die Weißensteiner Kunigunde 
und Friedrich von Stuifen schon von Kindheit her sich gar wohl kannten; 
denn die Rittersleute von Weißenstein, wie auch von andern Burgen in der 
Umgegend, standen im freundschaftlichsten Verkehr mit ihrer Lehensherr-
schaft, dem Stui% schen Grafenhaus, und das Fräulein und der junge Rit-
ter hatten, wie oft! als Kinder miteinander gespielt, wenn die ritterlichen 
Familien sich Besuche abstatteten. Man mag sich daher wohl denken, mit 
welch’ freudiger Ueberraschung Friedrich den glücklichen Zufall lobte, der 
es ihm vergönnt hatte, gerade seine Jugendgefährtin aus den Klauen des 
wüsten Gesindels zu befreien und so im rechten Augenblick, wie gerufen, 
zur Hülfe da gewesen zu sein. Kunigunde konnte ihm ja auch wohl be-
hil* ich sein, bei der Stau% schen Damenwelt, besonders bei Bertha, wie er 
sich dachte, wieder in Gnaden und Ehren zu kommen, wenn man durch 
sie die Wahrheit erführe, wie es bei dem unglücklichen Abschied zugegan-
gen war. So vergaß er für den Augenblick der erlittenen Mißgeschicke und 
hörte mit größter " eilnahme der Erzählung Kunigundens zu, wie sie in 
die Hände der abscheulichen Buschklepper gefallen war, während Beide 
der Straße zuschritten, die auch bald erreicht war.

Aber welch’ neues heilloses Mißgeschick, das unsern Ritter traf! Das 
Pferd sammt Hut und Wehrgehäng war verschwunden. Das scheußliche 
Diebspack, das Zigeunersvolk, hatte es fortgeführt, das war klar; es hat-
te auch bei dieser Gelegenheit wieder Alles, was nur möglich war, nicht 
vergessen mitlaufen zu lassen. Nicht zu beschreiben war freilich des Rit-
ters Entrüstung und Beschämung, abermals der Genarrte, der Besiegte zu 
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sein, von einer solchen Bande! auch war es ihm o& enbar, daß heute Abend 
der Teufel sein Spiel trieb; jedoch zu machen war weiter nichts, denn die-
ser unnennbaren Bande im Walde nachzujagen, es wäre rein vergeblich ge-
wesen, und dann galt es vor Allem, die Dame in Sicherheit zu bringen. Es 
war dies eine unerläßliche P* icht, die zugleich auch das Gute hatte, vom 
unnützen Unmuth abzulenken und alle Aufmerksamkeit zu beanspruchen.

So blieb denn Nichts übrig, als das Fräulein zurückzubegleiten nach Ho-
henstaufen. Aber es war an diesem Unglücksabend nun schon so, daß un-
serem Ritter Ein Mißgeschick über das andere begegnete und Ein Un-
stern den andern in Schatten stellte: nach Hohenstaufen zurück! Auch das 
wieder war freilich etwas ganz Schreckliches, in diesem Aufzug, so ohne 
Schwert und Roß, ohne Kopfbedeckung, welche Jammergestalt von einem 
Ritter, der eine Dame begleitete! hatte man so etwas Jämmerliches und Lä-
cherliches jemals gesehen! Es war unserem Helden gerade so zu Muthe, 
wie einem auf frischer " at ertappten Missethäter, der auf den Schauplatz 
seiner Schande zurücktransportirt wird, während Fräulein Kunigunde die 
Rolle des Gensdarmen spielte, der ihn einlieferte; aber da war rein Nichts 
zu machen, es mußte eben mitgegangen werden, geschehe was da wolle. 
Doch gab es im Uebrigen nicht viel Zeit für diese entsetzlichen Betrach-
tungen, da der Dienst der Dame, wie gesagt, des Ritters Aufmerksamkeit 
vorzugsweise in Anspruch nahm.

Kunigunde erzählte dem Jugendfreund nunmehr noch ausführlicher, wie 
es ihr ergangen war. Daß sie beim Blumensuchen, etwas zu eifrig in den 
Wald hinein sich entfernend, in die Gewalt der Strolche gefallen und, wie 
das übrige Gestohlene, ebenfalls mit fortgeschleppt worden sei, hatte sie 
ihm schon erzählt. Nun aber erzählte sie ihm auch noch von ganz empö-
renden, wenn auch freilich ebenso lächerlichen Scenen, die sie im Zigeu-
nerlager sich gezwungen fand mitanzusehen und dabei gar noch in der 
lächerlichsten wie unwürdigsten Rolle mitzuspielen. Als nämlich der glor-
reiche „Sieger“ über den Stuifenritter, d. h. der elende Schelm, der ihm 
beim Ausreißen das nachgeworfene Schwert wegnahm, mit seiner herr-
lichen Kriegsbeute im Lager ankam, da sei ein unermeßlicher Inbel un-
ter dem Gesindel ausgebrochen, wobei dasselbe ein förmliches Fest feierte. 
„Rapschratzel“, sagte der Hauptmann feierlich zu dem jungen Helden, 
„Du führst nicht umsonst den ehrenvollen Dienstnamen, den die Ban-
de Dir beilegte. Dir gebührt für diese " at der Ritterschlag, den ich Dir 
hiemit ertheile (wobei der Strolch niederkniete), und Dir auch geziemt 
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mit Wahrheit und Recht der Ehrenkranz von schöner Hand, dessen der 
unwürdige Stuifenritter, der schmachvoll besiegte, sich verlustig gemacht 
hat. Das edle Fräulein Kunigunde von Weißenstein, welches Deine Hel-
denthaten bewundert, wird im Namen der ritterlichen Damen des Landes 
Dich als Sieger bekränzen.“ Und Kunigunde — o es war fast nicht auszu-
sprechen, nicht wiederzuerzählen, sie mußte gehorchen, sonst hätten die 
wüsten Strolche mit ihren schmutzigen Pratzen sie angefaßt und mit Ge-
walt genöthigt: sie mußte den struppichten Zigeunerskerl mit demselben 
Ehrenkranz umschmücken, den die edlen Fräulein für einen Ritter wie 
Friedrich von Stuifen, bestimmt hatten, was ja sie selbst hauptsächlich ver-
anlaßt hatte! Es war unerträglich, über alle Maßen empörend und zugleich 
das Lächerlichste, was man sich denken konnte.

Für unsern Ritter war es wieder ein neues, ganz niederschmetterndes 
Mißgeschick, was Kunigunde ihm erzählte. Eben das grenzenlos Lächer-
liche, wie es mit seinem Ehrenkranz schließlich gegangen war, erschien 
ihm auch als ebenso grenzenlos schmachvoll und beschimpfend für seine 
Ritterehre. Das hohe Ehrenzeichen, womit edle Damenhand den berühm-
testen der jungen Ritter Schwabens, „den Besten im Land“, den Sieger 
über das Herz der Hohenstau% n, bekränzen wollte, es war von Kunigun-
dens Hand „im Namen der ritterlichen Fräulein des Landes“ — dem Zi-
geuner „Rapschratzel“ schließlich zu " eil geworden! das ging doch über 
alle Begri& e! Und das Erbärmlichste schien ihm noch das, daß er, als Rit-
ter, bei dem scheußlichen Anfall der Strolche selbst auch zugegen war und 
das schmachvolle Schicksal des Kranzes nicht hatte verhindern können, 
ja im Gegentheil bei dieser Gelegenheit auf ’s Kläglichste entwa& net, ge-
plündert, überwunden und jetzt in diesem Aufzug, wa& enlos, blosköp% g 
nach Hohenstaufen eingeliefert wurde, um sich den Damen am Kaiserhof 
vorzustellen Doch alles dies, so schauderhaft es auch war, es ließ sich ein-
mal nicht ändern und mußte vor der Fürsorge und " eilnahme zurücktre-
ten, welche ein Ritter der ihn begleitenden Dame unter allen Umständen 
schuldig war.

Friedrich fühlte aber auch in der " at die größte " eilnahme für die 
arme Kunigunde, welche als Edelfräulein unter dem gräulichen Gesindel 
so Empörendes hatte erdulden müssen. Und ihre Erzählung steigerte sich 
jetzt vom Empörenden förmlich in’s Schreckliche, als sie mit stockender 
Stimme ihm mittheilte, was nun noch weiter geschah: sie sollte nämlich 
den neuernannten „Ritter“ und bekränzten „Sieger“, den unnennbaren 
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„Rapschratzel“ — auch noch als seine Dame — mit Hand und Herz beglü-
cken!! nach der vorangegangenen Komödie erschien diese weitere Fortset-
zung auch nur zu regelrecht und folgerichtig. „Natürlich“, hatte der Haupt-
mann noch beigefügt, „natürlich würde dem bekränzten Ritter und Sieger, 
mit des Stuifers Schwert, das ihm zu% el, nun auch die Hand der Herzogs-
tochter, Bertha’s von Hohenstaufen, von Rechtswegen zukommen. Aber 
Bescheidenheit ist ja von jeher die alte Tugendzier unseres ruhmbedeckten 
Stammes; darum wirst Du, edler Ritter Rapschratzel, auch das hochgebo-
rene Fräulein Kunigunde von Weißenstein nicht verschmähen, welches, 
Dich bewundernd, von Staufens Höhen herabstieg, um Dich minniglich 
zu bekränzen und mit Herz und Hand für Deine " aten zu belohnen.“ 
Daraufhin sollte das arme Fräulein ganz nach edler Sitte dem drollig sich 
verbeugenden Strolch, hold zulächelnd, den Arm reichen, um zur Seite die-
ses Ritters mit der scheußlichen Bande weiter in den Wald hineinzuziehen. 
Aber das war für Kunigunden doch rein unmöglich; von heißester Seelen-
angst erfüllt, erhob sie jetzt thätlichen Widerstand mit allen Kräften und 
rief dabei jammervoll um Hilfe und Rettung — als gerade noch im rechten 
Augenblick der liebe edle Jugendfreund, Friedrich, der Stuifenritter, dazu-
kam und, mit Blitzesschnelle herbeieilend, dem schrecklichsten Schicksal 
sie entriß. „O welch’ wunderbare Fügung, welches Glück!“ Die glücklich 
Gerettete fand nicht Worte genug, um alle ihre unendliche Dankbarkeit 
und Verehrung dem Jugendfreund auszudrücken, den sie fortan als den 
Stern ihres Lebens betrachten werde, das sonst im % nsteren Verderben be-
graben worden wäre, und dem ihre heißesten Gebete und Segenswünsche 
auf immerdar gewidmet sein sollten.

Kunigundens feurige Betheuerungen athmeten eine solche Innigkeit, sie 
waren so von Grund der Seele gesprochen, daß o& enbare Wahrheit daraus 
hervorleuchtete, an welcher Niemand zweifeln konnte, wie es auch wir 
nicht können. Und doch, wir können ja leider nach dem Vorhererzählten 
gegen dieses Fräulein nicht ohne Verdacht sein. War es ja doch des Raven-
steiners Dame, an welche dieser seinen Schwefel- und Pechbrief gerichtet 
hatte, der, wie wir sehen, so viele unglückliche Abenteuer für unsern Stui-
fenritter herbeiführte. Sollte da wirklich die Briefempfängerin, welcher ge-
wiß eine Hauptrolle zugedacht war, ganz außer Spiel geblieben sein? Wir 
können es nicht recht glauben und stehen daher vor der räthselhaften Fra-
ge, wie sich dieser Verdacht mit der o& enbaren Wahrheit, die in den Wor-
ten des Fräuleins lag, zusammenreimt.
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Da müssen wir nun einen Augenblick die Erzählung unterbrechen, um 
den Zusammenhang dieser Sache an’s Licht zu bringen. So traurig es aus-
zusprechen ist, was der entrüstete Leser wohl vermuthet, es verhielt sich al-
lerdings leider wirklich so, wie der Verdacht ahnen läßt: Kunigunde war 
nicht unschuldig und Alles, was sie bisher spielte — war nur Komödie; 
nur freilich eine viel feinere, als der rohe Ravensteiner sich etwa ausgedacht 
hatte. Dieser hatte ihr nur im Allgemeinen geschrieben, alles, was sie kön-
ne, aufzubieten, um Friedrich von Stuifen, wenn er nach Staufen käme, in 
eine spöttische Lage zu bringen und Mißverständnisse zwischen ihm und 
Bertha zu säen, wodurch er in seinem dermaligen Vorhaben scheu werde 
und sich lieber dem Heereszug in’s heil. Land anschließe; er stelle ihr zu 
diesem Zweck auch den Zigeunerhauptmann zur Verfügung, einen „be-
währten Freund“ seines Hauses, auf dessen tiefste Verschwiegenheit und 
größte Zuverlässigkeit sie zälen könne; seine ganze Zukunft hänge davon 
ab, daß der Stuifer dem Kreuzzug sich anschließe, und Kunigunde möge 
deßhalb den erhaltenen Auftrag einstweilen ja recht gut ausführen; daß 
der Hauptzweck erreicht werde, dafür wolle er dann schon selbst sorgen. 
Dies war der ganze Inhalt des Briefs. Im Uebrigen aber rechnete der Ritter 
mit allem Recht auf die seltene Geistesschärfe Kunigundens und die eben-
so große Verschmitztheit des Gauners, den er schickte, so daß die Beiden 
mit irgendwelchen Mitteln ihre Sache schon recht machen würden. „Wei-
ber“, dachte er, „die verstehen solche Sachen besser als ich, und der wackere 
Buschklepper, der Erzhallunke, der ist auch der richtige Mann dazu, wie 
sie ihn braucht. Möge ihnen dann, was etwa noch fehlt, der T ... helfen! 
ha, ha ....“ der Ravensteiner hielt hier zwar erschrocken inne, er glaubte 
ganz deutlich, wie ein Echo seines Wunsches, ein höllisches Lachen und 
„Amen“ zu hören, aber das schauerliche Gebet war schon gesprochen und 
der böse Feind gab mit vollen Händen seinen Segen dazu; denn er läßt sich 
niemals vergeblich anrufen und wir haben ja auch schon in der " at gese-
hen, wie getreulich er mithalf, wie meisterlich er alle Umstände so lenkte 
und fügte, daß sie nicht ungeschickter und unglücklicher hätten ausfallen 
können, freilich auch so günstig und glücklich zugleich, als Bosheit und 
Schelmerei es nur wünschen konnten. So hatte Alles zusammengewirkt, 
menschliche Absicht, böse Eingebung und „Zufall“, wie wir es nennen, 
um des Raven-steiners schändlichen Plan zur glänzendsten Ausführung zu 
bringen. Als Anknüpfungspunkt diente das harmlose Vorhaben mit dem 
Ehrenkranz, auf welches die jungen Damen verfallen waren und welches 
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Kunigunde gleich mit Feuereifer au& aßte und ausbeutete, um den Stui-
fenritter als „Helden“, wie die Hohenstau% n selbst gesagt, in ein recht lä-
cherliches Licht zu bringen und dadurch an Bertha, der sie heftig grollte, 
die ö& entliche Beschämung vor allen Fräulein mit gleicher Münze heim-
zuzahlen. Der Hauptmann aber hatte im Einverständniß mit dem Fräu-
lein seine Leute zur geeigneten Dienstleistung instruirt und die Alte end-
lich bewirkte den plötzlichen Lärm im Schloßhof, damit die ruhmreiche 
Festlichkeit, welche so kläglich verruinirt werden sollte, nicht schon vor-
her durch Bertha’s Anwesenheit verhindert werde. Daß Kunigunde dabei 
in die Hände der Zigeuner % el und ein romantisches Stücklein zur Au& üh-
rung brachte, wie ein Ritter eine Dame befreite, geschah natürlich eben-
falls mit Absicht und Verabredung. Aehnlich wie den übrigen Fräulein, nur 
nicht so harmlos, war es ihr vor allen andern um eine Unterhaltung mit 
dem Stuifenritter zu thun, und während also die andern auf dem freien of-
fenen Tanzplatz sich froh versammelten, begab sich die grundgescheidte 
Kunigunde lieber in des stillen Waldes Gründe, unter die Zigeunerbande, 
um sich allda von dem Ritter befreien zu lassen und in seiner Begleitung, in 
ganz ungestörter und ausführlicher Unterhaltung, nach Hohenstaufen zu-
rückzukehren. Freilich hatte Kunigunde diese schöne Gelegenheit theuer 
genug erkaufen müssen und ganz abgesehen davon, daß sie als Ritterfräu-
lein, wenn die schmähliche Sache aufkam, unbedingt ihre Ehre verwirkt 
hatte, würde sie ein solches Abenteuer schwerlich zum zweitenmal probirt 
haben: denn um das Geheimniß vor der Bande nicht zu verrathen, hatte sie 
der Hauptmann, ihr „Freund“, ganz spöttisch und rücksichtslos, wie wir 
gesehen haben, behandeln müssen, als ob sie in der " at seine Gefangene 
wäre, die er beim Blumensuchen hinwegschnappte, wobei es allerdings un-
entschieden blieb, ob nicht der schelmische Jauner auf eigene Rechnung 
noch einen besonderen Spaß zum Besten der Bande hinzuzufügen sich er-
laubte. Wie dem aber auch sei, das empörende Begegniß mit „Ritter Rap-
schratzel“ hatte das Edelsräulein Kunigunde in Wirklichkeit durchmachen 
müssen und es war daher keine Verstellung, kein Spaß mehr, als sie so jäm-
merlich um Hilfe und Rettung aus den Krallen des „Ritters“ rief, dem sie 
bei dieser Gelegenheit zur Beute anheimzufallen drohte.

Es kam aber noch etwas höchst Bedeutendes in’s Spiel, was Kunigun-
dens Betheuerungen zur Wahrheit machte und ihr zur Ehre gereicht, wie es 
auch den ganzen Anschlag, den sie unternommen, und die Komödie, die 
sie gespielt, einigermaßen entschuldigen mag: sie liebte ihren Jugendge-
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Die Burg Hohenrechberg (ehemals Sitz der Grafen von Rechberg)

Burg Rechberg, im 
Hintergrund der Hohens-
taufen, um 1550: Bischof 
Adalbert aus Augsburg 
besucht 1551 die Burg 
Rechberg. Er ist hier mit 
Heinrich, " eis und Veit 
von Rechberg auf dem 
Wege zu einem Gedenk-
stein für Hans von Rech-
berg. Dieser kam bei den 
Bauernaufständen 1525 
zu Tode. In Waldstetten 
stand auf dem Eichhölzle 
auch einmal eine mächti-
ge rechbergische Burg, die 
aber bereits 1449 von den 
Gmündern und Hallern 
eingenommen und zer-
stört wurde. 

(Bild: Gemalt 2013 von  
Hans Kloss, im Besitz und 
Druckrechte Raimund M. 
Rothenberger)

Der Hohenrechberg mit seiner 
Wallfahrtskirche und seiner 
rechbergischen Burg um 1840, 
damals unbewaldet und als Vieh-
weide genutzt.

(Bild: Kolorierte Lithogra% e von 
Maler Renz, Museum im Predi-
ger, Schwäbisch Gmünd)
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Schloß Rechberg 
mit Hohenstaufen 
um 1850.

(Lithogra% e von 
G. Küstner)

Hohenstaufen und Hohenrechberg in derzeitigem Zustand.

(Zeichnung von Hans Kloss)
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Burg Hohenrechberg mit Hohenstaufen anno 1845. (Bild: Grä* iches Rentamt Donzdorf )

Die Burg Ho-
henrechberg um 
1850 (von Caspar 
Obach).
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Die Burg um 1860 noch 
vor der Zerstörung.

(Kolorierter Stich)

Brand der Burg bei 
einem Blitzeinschlag 
am Dreikönigstag 1865. 
Da alles Wasser gefroren 
war, konnte die Burg 
nicht gelöscht werden.

(Eine zeitgenössische 
Bleistiftzeichnung).
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Die Burgruine 
Rechberg, nie-
dergebrannt nach 
dem Blitzein-
schlag 1865

(Bild: Stich aus 
der Sammlung 
von Raimund M. 
Rothenberger)

Historische 
Ansicht der Burg 
Rechberg unzer-
stört, vor dem 
Brand im 19. 
Jahrhundert.

(Bild: Alte Post-
karte aus der 
Sammlung Peter 
Held)
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fährten, Friedrich von Stuifen aus vollem Herzen, sie hatte dessen ganzen 
Werth vermöge ihres hohen Verstandes gar wohl begri& en und hätte den 
armseligen Ravensteiner mit größtem Vergnügen laufen lassen, wenn es 
glückte, an seiner Stelle einen Stuifenritter zu erhaschen. Eben deßhalb war 
sie auch mit solchem Feuereifer auf den ganzen Anschlag eingegangen, es 
war das gleiche Mittel, welches ebensogut zu ihrem Zweck führte, wie es 
Ritter Hans für seinen Zweck anwenden wollte. Letzterem war es darum 
zu thun, den Stuifer aus dem Weg zu scha& en, um dann selbst als Stuifen-
graf und Freier Bertha’s aufzutreten, natürlich mit Aufopferung Kunigun-
dens, dieser aber, Bertha von ihrem Geliebten zu trennen, um selber ihn zu 
erobern, natürlich mit demselben Opfer wie umgekehrt. So kamen die bei-
den Liebenden, Kunigunde und Hans, in ganz ähnlichem Endzweck mit-
einander überein, so verschieden derselbe auch war, und das Mittel dazu 
war für’s Nächste wenigstens das gleiche. Nur freilich in den Kreuzzug den 
Stuifenritter jagen, das wollte Kunigunde durchaus nicht; aber in rechte 
Mißverständnisse mit Bertha ihn hineinjagen, das wollte sie, um ihn dann, 
wie den Vogel in der Schlinge, einzufangen. —

Nach so fürchterlichen Abenteuern, wie sie Kunigunde bestanden hat-
te, um sich den Weg zu ihrem Ziele zu bahnen, war es um so weniger zu 
verwundern, daß das Feuer ihrer Herzenswünsche jetzt so lebhaft empor-
schlug und in ihren Dankesbezeigungen wiederstrahlte. Ebenso wenig war 
es aber auch Wunder zu nehmen, daß dem ritterliche Freund so große 
Dankbarkeit und Freude des Fräuleins nicht wenig zu Herzen ging und ihn 
mit tiefer " eilnahme erfüllte. Es gereichte ihm auch zu großem Trost in 
seinem Mißgeschick, daß ihm doch wenigstens die eine ritterliche " at ge-
lungen sei, die liebe alte Freundin dem schrecklichsten Schicksal zu entrei-
ßen und so wenigstens das Werthvollste, was die elende Bande mitnahm, 
eine Menschenseele, ihr wieder abgejagt und gerettet zu haben. Welche 
Täuschung freilich! O wenn Friedrich den wahren Sachverhalt hätte er-
rathen können, wie ganz entgegengesetzt hätte er handeln müssen! so aber 
faßte er gerade, je mehr er getäuscht wurde, um so herzlicheres Vertrau-
en zu der Gefährtin seiner Kindheit, die ihm als glücklich Gerettete um so 
theurer wurde und es so gut mit ihm meinte, wie ihre heißen Dankesworte 
zu erkennen gaben; Kunigunde erschien ihm wie eine gute theilnehmende 
Schwester, ja wie ein helfender Engel, den zur rechten Zeit der Himmel 
schickte, um in den obwaltenden Verlegenheiten, die so zarte Verhältnisse 
betrafen, guten Rath zu ertheilen.
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So kam Friedrich bald in das vertraulichste und argloseste Gespräch mit 
seiner Begleiterin, wie als ob sie noch als Kinder einander ihre Erlebnisse 
erzählten. Er schilderte auf ’s Lebhafteste die jammervollen Mißgeschicke, 
die um Bertha’s Liebe und aller Damen Achtung ihn zu bringen droh-
ten, wobei, wie es zu geschehen p* egt, die Liebe ihn blind machte und 
in die bittersten Schmerzen stürzte, die bei ruhiger Ueberlegung kaum ei-
nen Sinn gehabt hätten und wegen so kleiner, harmloser Unfälle, was es im 
Grunde ja doch nur waren, gewiß nicht ernstlich begründet sein konnten. 
Kunigunde aber mußte sich bei dieser ernsthaften Schilderung so krampf-
haft Mühe geben, das Lachen zurückzuhalten, daß ihr die hellen " ränen 
in die Augen traten, wodurch Friedrich, der es für tiefe " eilnahme ansah, 
nur wieder mit um so wärmerem Zutrauen erfüllt wurde, wenn es einer sol-
chen Steigerung überhaupt noch bedurft hätte. „Du weinst ja, Kunigun-
de!“ sagte er überrascht und betrübt, „ist es denn aber wirklich so arg? O 
sage nur Alles! nicht wahr, Du glaubst auch, daß ein solcher Ritter, wie ich 
....“ „Nein, o nein, ich glaube es nicht“, % el aber Kunigunde nun stürmisch 
in’s Wort, jetzt auch wirkliche " ränen vergießend, „o zwei* e nicht an mir, 
alter lieber Freund, ich weiß Alles und meine es ja so gut, ach, so herzens-
gut — aber ....“ sie stockte, die Heuchelei war zu schändlich, und doch die 
Gelegenheit zu günstig, um das heillose Spiel aufzugeben — „doch nein, 
ich ..... ich bitte Dich, frage nicht weiter, ich will Dich nicht noch mehr 
betrüben“, fügte sie halblaut hinzu, voll innerer Qual über die namenlose 
Verstellung und Sünde. Der Stuifer hingegen wollte natürlich von so zarter 
Schonung nichts hören, dazu war er überhaupt der Mann nicht und jetzt 
am wenigsten in dieser Stimmung: er drang ungestüm auf volle Klarheit, 
möge sie ausfallen wie sie wolle, und erfuhr — nichts als Lug und Trug, 
nichts als Unglückliches und Entstelltes, was ihm die Heuchlerin, einmal 
im Zug, wenn auch unter vielem Zögern und Stocken, in grellsten Far-
ben vor Augen malte. Erst an diesem Morgen, so brachte Friedrich heraus, 
habe Bertha vor allen ihren Fräulein „hoch und heilig betheuert,“ daß „nur 
ein Held“ derjenige Ritter sein dürfe, dem eine Hohenstau% n ihre Hand 
vergebe, wobei die Verläumderin so that, als ob es ganz unbestimmt ge-
wesen wäre, welchen Ritter Bertha meinte, ja sogar ganz wahrscheinlich, 
daß sie ihn nicht meinte und auszuschließen drohte, wie das in dem fa-
talen Wörtlein „nur“ angekündigt schien. In demselben falschen Lichte er-
schien auch die verunglückte Festlichkeit auf dem Tanzplatz: es stellte sich 
so heraus, als ob die wohlwollenden Hofdamen dem also bedrohten Ritter 
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in der Gunst ihrer Herrin hätten nachhelfen wollen, indem sie ihn als den 
Glücklichen bezeichneten und bekränzten, dem die hohe Herzogstochter 
trotz alledem als dem Würdigsten, ohne weitere Bedenken den Preis zuer-
kennen dürfe und solle, wie als ob dies in Folge des Ausspruchs Bertha’s gar 
sehr in der Frage und in der Schwebe gestanden hätte und ein solches Zu-
hülfekommen von Seite der gesammten Damenschaft als ganz nothwen-
dig erschienen wäre. „Ach, wir hatten es ja so gut gemeint, jetzt aber ...“ 
schluchzte Kunigunde, und dann vermochte sie Nichts mehr herauszu-
bringen, die Heuchelei war zu groß. Aber gerade weil sie nur so stockend, 
so äußerst widerstrebend und sich Gewalt anthuend gesprochen hatte und 
jetzt am Ende, wie unter der Last ihrer Bekümmerniß, vollends gänzlich 
mit wildem Schluchzen in ihrer Rede erstickte — denn theils so schreck-
lich zu lügen, theils krampfhaft das Lachen zu unterdrücken, kostete sie die 
äußerste Anstrengung, während der Sturm ihrer Herzensgefühle in " rä-
nenströmen ausbrach — eben darum schenkte der verblendete Ritter ih-
ren Worten nur um so volleren Glauben und ließ sich nicht den mindesten 
Zweifel an der Wahrheit derselben beifallen „Jetzt aber?“, wiederholte er 
dumpf — „ist Alles aus.“ Kunigunde schluchzte noch wilder und krampf-
hafter, der tiefe Schmerz Friedrichs that ihr doch allzu weh und sie hätte 
sich gar verrathen, wenn nicht in diesem Augenblick zwei Bewa& nete von 
Hohenstaufen in den Weg getreten wären.

Damit war alles Weitere abgeschnitten. Nur ein Moment noch und Ku-
nigunde hätte ihre abscheuliche, unerträgliche Maske, von Reue und Liebe 
dahingerissen, hinweggeworfen, die ganze trübe Gaukelei von trügerischen 
Vorspiegelungen und Einbildungen wäre dahingeschwunden und die ein-
fache, vernünftige Wahrheit in ihrem reinen Glanze wäre zu Tage getre-
ten. Aber so geht es oft im Leben: an der Entscheidung Eines Augenblicks 
hängt oft ein ganzes Menschenschicksal. Noch einmal freilich hätte es sich 
anders wenden können, wenn der Ritter kurzweg und gradaus mit Kuni-
gunden nach Hohenstaufen zurückgekehrt wäre, um mit der ganzen Pla-
ckerei, sei es so oder so, fertig zu werden und ins Klare zu kommen. Die 
stau% schen Dienstleute. welche den Stuifenritter wohl erstaunt, aber freu-
dig uud ehrerbietig begrüßten, ließen es auch an freundlich bescheidenem 
Zuspruch nicht fehlen, nachdem sie aus den verlegenen Worten des Rit-
ters und den Erklärungen des Fräuleins so ungefähr in Erfahrung gebracht 
hatten, wie es gegangen sei. Doch der Stuifer in seiner Verwirrung ersah 
bei dieser Begegnung Nichts, als die glückliche Gelegenheit loszukommen 
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und die ihm so überaus peinliche Rückkehr zu vermeiden; Kunigunde hat-
te ja nun Schutz und Begleitung und sie war es auch gar gern einverstan-
den, nachdem sie die augenblickliche Reue überwunden hatte. So verab-
schiedete sich der unglückliche Ritter, mit dem Pfeil der Verleumdung im 
Herzen, rasch und kurz und stürmte seines Weges in dem Walde dahin, 
ohne auf den Zuspruch der wackeren Staufenleute weiter zu achten, die 
ihm gerne wenigstens Schwert und Stahlhaube zur Heimkehr geliehen hät-
ten. Der elenden Lügnerin wurde es angst und schwer ums Herz, aber es 
war — zu spät.

Zur gleichen Abendstunde fand im hohen Rittersaal des Rechberger 
Schlosses ein großes festliches Gelage statt. Es hatte sich fast die gesammte 
Ritterschaft der Umgegend dort eingefunden, um zum letztenmal vor Be-
ginn der Heerfahrt in’s Morgenland bei frohem Becherklang zusammen 
zu kommen und an heimathlicher Stätte sich miteinander zu freuen, ehe 
das gähnende Grab im fernen Osten, wie voraussichtlich, so viele unter 
ihnen verschlingen würde. Das Herzogthum Schwaben, das Stammland 
Kaiser Rothbart’s, lieferte ihm natürlich die meisten Streiter, insbesonde-
re aber hatten die Ritter im Hohenstaufengau, wen nicht zwingende Um-
stände zurückhielten, allesammt mit dem Rothbart das Kreuz genommen, 
um den bejahrten kaiserlichen Herrn in den wilden Heidenschlachten mit 
ihren Leibern zu decken. Die Mehrzahl der Versammelten trug daher das 
heilige Zeichen auf der Schulter oder Brust und es waren dies die frohes-
ten, lebhaftesten bei Festgelage und Becherklang, während die übrigen, die 
zur Abschiedsfeier sich eingefunden hatten, mehr nur still und schweigsam 
dreinschauten, neidisch und trauig darüber, daß sie daheimbleiben mu-
ßten und nicht mitziehen und mitschlagen durften, wie es bei so großer 
und heiliger Veranlassung einem christlichen Rittersmann geziemte.

Am untern Ende der Tafel hatte der Ravensteiner mit einigen befreunde-
ten jungen Rittern Platz genommen. Es waren lauter solche von ähnlichem 
Schlag, wenn nicht gerade Schurken, doch unbedachte und leichtfertige 
junge Leute, die es mit Wort und " at nicht gar genau nahmen. Alle hat-
ten das Kreuz genommen, wobei freilich die verschiedenen Beweggründe, 
wenn man sie näher untersucht hätte, nicht besonders viel Werth gewesen 
wären. Der Schlimmste unter diesen Kreuzrittern war ohne Zweifel der 
Ravensteiner und, wie es leider gewöhnlich der Fall ist — zugleich auch der 
angesehenste. Er mußte eine besonders gute Nachricht erhalten haben, zu 
deren Entgegennahme ihn sein Leibknappe eine Zeitlang abgerufen hat-
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te; denn er benahm sich am lustigsten und lautesten von der ganzen Ver-
sammlung, lachte, trank und jubelte wie toll, daß es jetzt in’s Feld gehe, und 
brachte die spaßhaftesten großartigsten Trinksprüche dar, wobei er sämmt-
liche Heiden Asiens todtzuschlagen sich vermaß und höchstens den Sultan 
Saladin übrig lassen wollte, um ihn als Gefangenen dem Burgfräulein von 
Rechberg zu zeigen, welches die kreisenden Humpen füllte und beim Ra-
vensteiner die meiste Arbeit hatte. Dessen Freunde bekamen dadurch nur 
einen um so größeren Respekt vor ihrem gewaltigen Sprecher und ließen 
es nicht an rauschendem Beifall fehlen, während freilich die übrigen Ritter 
nicht ohne Unmuth und Kopfschütteln einem so ausgelassenen Wesen bei 
so ernster Veranlassung zusahen, doch es mehr nur der unbesonnenen Ju-
gend zuschrieben, als daß sie etwas Böses darin gesucht hätten.

Am Ende wäre dieses Treiben aber doch zu toll geworden, man hätte dem 
Ravensteiner Ruhe geboten und eine heilsame tüchtige Demüthigung, die 
ihm allen weiteren Unfug abgethan hätte, wäre nicht ausgeblieben, wenn 
nicht, um dies leider zu verhindern, eine Aufsehen erregende Unterbre-
chung eingetreten wäre: es erschien nämlich, eiligst herzueilend, ein Rech-
bergischer Knappe unter der " üre, welcher die Meldung brachte, daß un-
ten im Weiler (wo die Dienstleute wohnten) eine große Bewegung und 
Erwartung herrsche: wie die allgemeine Rede gehe, „hätten Zigeuner den 
jungen Ritter von Stuifen auf dem Heimweg von Hohenstaufen angefal-
len, überwältigt, ausgeplündert, ja ihm das Schwert zerbrochen und ihn 
ohne Pferd und Wa& en wieder laufen lassen. Es sei freilich unglaublich, 
aber er selbst hatte das ihm wohlbekannte zerbrochene Schwert und den 
Hut des Ritters gesehen, welche zum allgemeinen Erstaunen unter den 
Kriegsleuten im Wirthshaus herumgezeigt würden. Man kann sich leicht 
vorstellen, welch’ ein Aufsehen diese seltsame Botschaft unter der ritter-
lichen Versammlung erregte. Doch der Burgherr, Konrad von Rechberg, 
ein alter treuer Freund von Friedrichs Vater, hatte sich schnell gefaßt: „So 
kann das nicht sein,“ rief er mit mächtiger Stimme in den Tumult hinein, 
„und wenn des Stuifens Schwert zerbrochen auf dem Tisch hier läge, so be-
haupte ich, Conrad von Rechberg: das ist eitel Trug und Schein. Und so 
Jemand anders behauptet, dem stehe ich zum Beweise bereit mit meinem 
eigenen guten Schwert.“ Niemand erhob einen Widerspruch, die ganze 
Versammlung zollte vielmehr dem wohlgesprochenen Worte des Rechber-
gers feurigsten Beifall und der Ravensteiner hätte sich’s nicht verwogen, 
nur das mindeste zweifelhafte Wörtlein zu äußern, so gern er es auch ge-
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*) Zum deutschen „Heerbann“ oder Heeresverband gehörten nur die „Edlen“ und 
die „Freien.“ Auch die letzteren (Freisaßen) waren im früheren Mittelalter noch sehr 
zahlreich, ehe die Verknechtung des Bauernvolkes überhand nahm wie dies der Ver-
fall Deutschlands mit sich brachte. Der freie Bauer von damals war noch „schwert- 
und schildbürtig“, d. h. dem Ritter gleich an Ehre der freien Geburt und des Wa& en 
tragens, daher auch, wie dieser, zum Kriegsdienst verp* ichtet, wo er (wie der Bürger 
der Städte) das Fußvolk bildete. Außerdem gab es noch Hörige und Knechte, die es 
aber gar nicht schlecht hatten, vom Kriegsdienst frei waren und als „Knappen“ oder 
„Reisige“ nur freiwillig, als „Handwerkssoldaten“ wie wir uns heute ausdrücken, in 
Dienste traten.

than hätte. Selbst als zur allgemeinen staunenden Ueberraschung ein zwei-
ter Knappe des Stuifers Schwert und Hut und Wehrgehäng überbrachte, 
änderte das Nichts an der Sachlage: „Hier liegt unseres Freundes Wa& en-
schmuck und Ritterehre“, sagte der Rechberger unentwegt, die Gegenstän-
de gelassen auf den Tisch legend. „Ich bleibe bei meinem Wort. Doch ge-
duldet Euch ein wenig, edle Herren! ich werde nachschauen und nicht 
ruhen, bis dieses Blendwerk des Teufels zu Schanden geworden ist.“ Damit 
entfernte sich der Burgherr, bestieg sein Pferd und eilte zum Weiler hinab, 
um daselbst die nöthige Untersuchung vorzunehmen.

Wie auf der Burg Hohenrechberg, so ging es auch im Weiler unten an 
diesem Abend gar lebhaft zu und das einzige Wirthshaus vermochte die 
Menge der Gäste bei Weitem nicht zu fassen, so daß man zu ihrer Bewir-
thung eigens Tische aus rohen Brettern der Straße entlang aufgeschlagen 
hatte, wie das in der schönen Maienzeit ja ganz gut zu machen war. Bei Ge-
legenheit der ritterlichen Versammlung auf dem Schlosse ergab es sich von 
selbst, daß überhaupt noch einmal eine allgemeine Zusammenkunft von 
Kreuzfahrern und Wa& enleuten stattfand, ehe der gewaltige Heereszug in’s 
Morgenland seinen Anfang nahm. Von den Dienstleuten der Burgen wa-
ren die Knappen, welche ihre Ritter begleiteten, ohnehin schon zur Stel-
le und ganz selbstverständlich war es auch, daß die Wehrleute vom Heer-
bann*), nachdem die Wa& enübungen auf der Berghöhe beendigt waren, 
bei dieser Gelegenheit noch unten im Weiler einkehrten. An Freunden 
und Verwandten der ausziehenden Streiter fehlte es natürlich auch nicht 
und so gestaltete sich die Zusammenkunft der Ritter zu einem allgemei-
nen Abschiedsfest für die ganze Gegend, und, wie sich von selbst verstand, 
auch auf allgemeine Kosten; denn zu jener Zeit herrschte noch Ueber* uß 
an Speise und Trank, auch der Arme lebte unvergleichlich besser, als heu-
te, und wenn es irgendwo ein Fest gab, was sehr häu% g geschah, so konn-
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te von einer umständlichen Rechnerei für jeden Einzelnen gar keine Rede 
sein, was auch schon deßhalb unmöglich gewesen wäre, weil es noch sehr 
wenig Geld gab. Um so mehr aber gab es sonst Alles, was der Mensch 
braucht, und daher ging es mit dem Zusammen* ießen der Mittel für allge-
meine Festlichkeiten ganz * ott, mochten es auch meist nur Naturalien sein 
und nach gut altdeutschem Herkommen nur beliebige Spenden, was die 
Vermöglicheren herbeilieferten, während die Armen Freitisch hatten.*) So 
war es auch heute Abend der Fall: das reiche Kloster Lorch hatte für dies-
mal die gesammte Bewirthung des zusammengeströmten Volkes übernom-
men, während der Rechberger seine ritterlichen Gäste sicherlich auch nicht 
Hunger und Durst leiden ließ.

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß der schlechte Ravensteiner 
bei dieser Gelegenheit seinen Haupttrumpf gegen den Stuifenritter aus-
zuspielen gedachte, um ihn in den Kreuzzug hinzuziehen. Er wußte es ja, 
daß dieser, von Staufen zurück, vorüber kommen müsse, und rechnete da-
rauf, ihn zur " eilnahme am Festgelage zu veranlassen, was mit Rücksicht 
auf die gesammte Ritterschaft nicht wohl auszuschlagen war oder vielmehr 
ohnehin schon hätte geschehen sollen und nur durch den Besuch in Ho-
henstaufen verzögert worden war. Nun aber kam der Stuifer vollends gar 
in solchem Aufzug! natürlich wußte dessen heimtückisch lauernder Ne-
benbuhler schon Alles, wie es gegangen war, welch’ gloriose Vorarbeit die 
elende Rotte, die er dem Arglosen auf den Hals hetzte, schon vollbracht 
hatte und wie sein treues Lieb, die unvergleichliche Kunigunde, sich end-
lich noch „befreien“ ließ, um dem herrlichen Meisterstücklein von Schel-
merei die Krone aufzusetzen! Der Ravensteiner vermochte bei so ausge-
zeichneten Nachrichten sich kaum zu fassen vor Lachen und Lust, und 
daher auch sein tolles Benehmen bei dem Festgelag im Rittersaal. Da kön-
ne es ja gar nicht mehr fehlen, dachte er, wenn der genarrte, bestohlene, 
betrogene Stuifer in seinem kläglichen Zustand nun gar vollends vor allem 
Volk und der Ritterschaft zum allgemeinen Spott und Hohn sich sehen 
lassen müsse. Immerhin hatte der Ravensteiner sich diesmal arg verrech-

*) Bei der Hochzeit Herzog Ulrichs von Württemberg (im 16. Jahrhundert) * oß der 
Wein aus ö& entlich errichteten Brunnen in Strömen, die Bürger Stuttgarts feierten 
überdies in ihren Häusern 14tägige Festlichkeiten und der Aufwand und Verbrauch, 
worüber die Chroniken berichten, war für heutige Begri& e fabelha$ . Dem deut-
schen Volk ging es zu gut. Darum brachen die Stürme der Kirchenspaltung und die 
Verwüstungen des 30jährigen Kriegs herein, welche Alles vernicheten.



107

net und schon hatte er zu seinem großen Unmuth die Erfahrung machen 
müssen, daß wenigstens bei den Rittern der ganze Schwindel gar nicht zie-
hen wollte.

Friedrich, der Stuifer, schritt indeß, düster in sich gekehrt, durch den 
dunklen Wald dahin. Die Sonne war untergegangen, auch in seinem In-
nern war es dunkel. Verwirrt durch allzu emp% ndliche Eitelkeit, verblen-
det durch zu unruhige Liebe und zu arg getäuscht durch höllische Gauke-
lei und Falschheit der Menschen, erschien ihm die Abwendung und der 
Verlust von Bertha’s Herz wie eine ausgemachte Sache. In seiner irrenden 
Phantasie erschien ihm Bertha als viel zu hochstehend für seine Wünsche, 
wie die Sterne der Nacht, die unerreichbar am Abendhimmel glänzten. 
Er suchte die Erinnerungen zusammen, was Bertha gesprochen, und Alles 
stellte sich in dem falschen und trüglichen Lichte dar, womit die Verleum-
derin und der böse Feind ihn blendeten. Ja, es war klar: jene au& allend 
„gleichgültige“ Zurückhaltung, welche die Geliebte anfänglich an den Tag 
legte, jene „stolze“ Unterlassung von Vorwürfen über sein Ausbleiben, die 
ihm doch mit so gutem Recht hätten zukommen sollen, endlich das plötz-
lich au* ammende Feuer, als auf den Heldenruhm der Kreuzritter die Rede 
kam, alles schien übereinzustimmen mit dem, was ja auch „die gute Kuni-
gunde“ unter so bitterem Leidwesen zu bestätigen sich genöthigt sah. Und 
wenn Bertha den christlichen Gehorsam als Höchstes schätzte, wie Fried-
rich nicht zweifelte, ach so war dies nur ein allgemeiner Glaube, der sich 
nicht auf ihn bezog, sie dachte nicht so hoch von ihm, es schien unmöglich 
und das Gegentheil schien ja ganz einleuchtend zu Tage getreten zu sein. 
So irrte unser Ritter ganz im Dunkeln dahin, das göttliche Licht der Ver-
nunft war ihm entschwunden und nur Irrlichter der Hölle umgaukelten 
seinen Weg mit ihrem trügerischen Schimmer; denn es war die Stunde der 
Prüfung, die er bestehen sollte. Doch das Eine sagte ihm die getreue Stim-
me Gottes mit größter Bestimmtheit: „übe Gehorsam, auch wenn alles ver-
loren geht, und nicht um des Lohnes Willen an irdischem Glück!“

Friedrich trat nun aus dem Wald. Rechbergs hochragende Burg und das 
bescheidene Weilerlein zu ihren Füßen lagen vor seinen Blicken, Abend-
dämmerung umschleierte Höhen und " äler und des Vollmonds liebliche 
Leuchte erglänzte schon über der Frühlingslandschaft. Brausend und wo-
gend in den ernsten Gesängen der Kreuzfahrer schlugen ihm die mächtigen 
Klänge des festlichen Gelages entgegen, welches der angezündeten Fackeln 
* ammender Schein malerlisch umschimmerte, während von der Burg he-
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Die Pirschkarte von Schwäbisch Gmünd

Pirschkarte von Balthasar Rieger von 1572. Sie gilt als die früheste Darstellung der Freien Reichsstadt 
Schwäbisch Gmünd und ihrer Umgebung. 

(Bild: aus der Sammlung des Museums im Prediger, Schwäbisch Gmünd)

Engel mit Staufer- und Reichs-
wappen im Augustiner-Kloster 
in Schwäbisch Gmünd.

(Bild: Städtisches Museum)
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Die Freie Reichsstadt Schwäbisch Gmünd

Die Freie Reichsstadt 
Schwäbisch Gmünd 
mit den Stadtmauern 
und Wehrtürmen um 
1770. Vorne die Gattin 
des Franz Achilles Stahl 
im Prunkschlitten, und 
ein Rosenkranzverkäu-
fer, der mit seiner Fami-
lie übers Land zieht.

(Bild Hans Kloss aus 
dem Bilderzyklus 
„Schwäbisch Gmünder 
Epos“, im Besitz von 
Raimund M. Rothen-
berger)

Schwäbisch Gmünd: Blick vom Lindenfürst nach Süden. Im Hintergrund die Dreikaiserberge, noch 
unbewaldet, 1891.

(Bild: Kolorierte Federzeichnung von Christian Speidel, Städtisches Museum Schwäbisch Gmünd)
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Schwäbisch Gmünd mit Rechberg und Hohenstaufen, um 1850.

(Bild: Lithogra% e von E. Emminger)

Gesamtansicht der Stadt Gemündt, um 1640.

(Bild: Kupferstich von Matthäus Merian)
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*) „Wehrmannen“ sind Germanen, wie die Römer die alten Deutschen nannten. Daß 
das anlautende W in G überging, liegt in dem Unterschied der Sprachen; denn die 
gallische Sprache, aus welcher die Römer das Wort entnahmen, hat allgemein im 
Anlaut die Aussprache g, wo die deutsche w ausspricht, oder umgekehrt. So hieß 
auch „gallisch“ zu deutsch „wallisch“ oder wällisch, daher heute noch: die Wälschen. 
„Wehrmannen“ war aber nur der Kriegsname der alten Deutschen, ähnlich wie sich 
die Römer auch Quiriten nannten, was dasselbe bedeutet, oder wie heute noch die 
Schweizer auch Eidgenossen, dem Ausland gegenüber. 

rab die hellerleuchteten Fenster des Rittersaals dem einsamen Wanderer 
grüßend zuwinkten.

Sollte er etwa in dem spöttischen Zustand, wie er von Staufen zurück-
kam, lieber einen Seitenpfad einschlagen und sich vorüberschleichen? 
Nimmermehr. Er hatte sich völlig geändert und der Sturm in seiner See-
le warf sich jetzt in die entgegengesetze Richtung: aus dem zartfühlenden 
und verzagenden Jüngling, wenn ihm die höhere Macht der Damen entge-
gentrat, war nun wieder der völlig furchtlose und eiserne Ritter geworden, 
wo es galt, Männern gegenüberzutreten. Nur ging dies freilich um ebenso 
vieles wieder zu weit, als vorher das Entgegengesetzte, wie es überhaupt die 
menschliche Schwäche so mit sich bringt. Denn wo Einer etwas fehlerhaft 
Uebertriebenes in seinem Charakter besitzt, da darf man sicher sein, daß 
auch der Gegenfehler vorhanden ist und daß das gestörte Gleichgewicht 
ebenso auf dieser, wie auf jener Seite sich zeigen wird.

Ohne alle Umstände, ganz nur der stolze Stuifengraf, trat somit Friedrich 
unter die erstaunte verblü& te Menge hinein, von welcher die Nächstsit-
zenden ganz überrascht zwar, doch ehrerbietig, zum Gruße sich erhoben, 
welches Beispiel sofort allgemeine Nachahmung fand. Denn das dunkle 
Bewußtsein der Wahrheit, welches in jeder Menschenbrust schlummert, 
zeigt sich in solchem Fall doch mächtiger, als selbst das hellste und ein-
leuchtendste lügnerische Gaukelwerk. Es folgte nun ein Augenblick der 
Stille und Erwartung, wie wenn der Stuifenritter jetzt eine Rede halten 
und seine seltsamen Erlebnisse erzählen würde. Dieser aber ergri&  ganz 
unbekümmert um alles Uebrige den nächst vor ihm stehenden Humpen 
eines Freisaßen, erhob ihn zutrinkend zum Gruß gegen die Menge hin und 
leerte ihn auf Einen Zug; denn, wie leicht erklärlich, war der Durst des Rit-
ters nicht gering. Das sagte den versammelten Wehrmannen*) (oder Ger-
manen) mehr, als noch so viele Worte hätten thun können, und die Ant-
wort war ein mächtig erdonnendes „Hoch der Stuifenritter!“ in welches 
die Versammlung jubelnd ausbrach. „Nieder mit den Elenden, die einen 
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solchen Ritter verleumden wollen“, so hörte man auch vielfach den dro-
henden Ruf aus dem Munde bärtiger Wehrleute, denen vorher spöttische 
Außerungen zu Ohren gekommen sein mochten. Der Stuifer aber wollte 
sich nicht weiter aufhalten, noch mochte er sich die geringste Mühe geben, 
das Ungewöhnliche in seinem Aeußern zu erklären. „Scha& t mir Schwert 
und Hut“, befahl er kurz, grüßte herablassend und wandte sich unverweilt 
der Burg zu, nachdem dienstfertige Hände mit wetteifernder Schnelle das 
Verlangte überreicht hatten. Gleichzeitig erschien aber auch Ritter Konrad 
von Rechberg und hatte eine große Freude, seinen jungen Freund gleich 
hier zu tre& en, wodurch weitere Nachforschungen über* üssig wurden.

Nach kurzer Zeit stand Friedrich im hellerleuchteten Rittersaal des Rech-
berger Schlosses, in Mitte der nicht wenig überraschten, stürmisch grü-
ßenden und fragenden Ritterschaft, während er zur eigenen großen Ueber-
raschung sein zerbrochenes Schwert auf dem Tisch liegen sah. Doch auch 
diesmal wurde des Ravensteiners Berechnung völlig vereitelt. Der Rechber-
ger, der auf dem Hinweg zur Burg das Wesentliche schon erfahren hatte, 
berichtete in wenigen passenden Worten, wie es mit der seltsamen Sache 
eigentlich gegangen sei, alles Weitere ergab sich von selbst und bald ge-
wann die Unterhaltung wieder ihren regelmäßigen Gang, nur heiterer und 
lebhafter als vorher; denn man lachte und scherzte natürlich nicht wenig 
darüber, welch’ heillose Mißgeschicke doch auch dem tapfersten Ritters-
mann begegnen könnten, wenn Damen in’s Spiel kämen. Friedrich aber 
saß still und träumend, das Herz war ihm gar zu schwer.

Die Zusammenkunft der Ritter auf dem Schlosse Hohenrechberg in so 
ernster Zeit hatte aber selbstverständlich nicht die bloße Gemüthlichkeit 
zum Zweck. Wie es die Lage der Dinge mit sich brachte, handelte es sich 
zugleich um die ernstesten Beschlüsse und Maßregeln, welche der Hee-
reszug in’s Morgenland erheischte. Nur noch um wenige Tage nahte der 
festgesetzte Zeitpunkt, wo die wehrbare Mannschaft des Staufengaues mit 
Roß und Wagen aufbrechen sollte, um zu dem großen deutschen Hee-

Für sich nannten sich die „Germanen“ die „Teutischen“, d. h. Nachkommen des Got-
tes Teut, von dessen Sohne Man sie ihre Abstammung herleiteten. „Teut“ (Lichtgeist, 
lateinisch deus, griechisch Zeus u. s. w.) bedeutet aber Gott überhaupt und von sei-
nem Sohn „Man“ stammen die „Manischen“, die Menschen überhaupt. „Teutisch“ 
oder deutsch ist Ehrenauszeichnung und „deutsch reden“ heißt auch heute noch, so 
viel als wahrha$  reden, wie überhaupt die Bezeichnung deutsch (deutsche Partei!) 
den Inbegri&  alles Aechten, Wahrha$ en und Herrlichen bildet oder wenigstens bil-
den soll.
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re zu stoßen, welches unter Kaiser Rothbart’s Oberbefehl bei Regensburg 
sich sammelte. Wohlgerüstet und vorgesorgt stand zwar schon Alles be-
reit oder gelangte wenigstens bis zum Tage des Aufbruchs zur voraussicht-
lichen Vollendung; nun aber sollte auch Alles, was die Ordnung des Zuges, 
die Obliegenheiten der einzelnen Ritter, die Reihenfolge der Fähnlein rc. 
anlangte, gehörig berathen, ausgemacht und festgestellt werden. Der Ernst 
und die Heiligkeit der Sache, um die es sich handelte, machte die sonst 
so schwierige Vereinbarung in diesem Fall sehr leicht, da die versammel-
ten Kreuzesritter es wetteifernd für Ehrensache ansahen, in einem solchen 
Kriegszug nach dem Beispiel des Erlösers lieber gehorchen, als befehlen zu 
wollen.

Die ganze Ordnung der bevorstehenden Heerfahrt war somit schon fest-
gestellt, als Friedrich von Stuifen inmitten der Versammlung erschien. Daß 
derselbe nach kaiserlicher Verfügung im Lande bleiben werde, um seinem 
Vater, als Gaugrafen, zur Seite zu stehen und mit starkem Arme Recht, 
Ordnung und Landfriede zu schützen, galt als selbstverständliche Sache, 
worüber auch Niemand weiter ein Wort verlor. Man wußte ja allgemein, 
wie hart es den jungen feurigen Ritter ankam, und achtete deßhalb da-
rauf, lieber gar nichts davon zu sprechen, um ihn nicht unnöthig noch 
mehr zu betrüben. Dies war aber weder nach dem Sinn des stürmisch be-
wegten Stuifers, noch des tückisch lauernden Ravensteiners. Dem erste-
ren in seiner Uebertriebenheit kam diese ritterliche Zurückhaltung fast als 
Verächtlichkeit vor, wie als ob man sein weibisches Daheimbleiben gar kei-
nes weiteren Wortes würdigen wolle, dem letzteren war sie ein unange-
nehmer Querstrich durch seine niederträchtigen Anschläge. Da er aber an 
dem bleichen und verstörten Aussehen Friedrichs wohl bemerkte, wie hef-
tig sein Herz tobte und wie sehr die Unglücksabenteuer mit Damen, worin 
er ihn hineingebracht, gewirkt hatten, so scheute er trotz aller Ungunst der 
Umstände nicht zurück, es lieber auf das Aeußerste ankommen zu lassen, 
als darauf zu verzichten, seinem so wohlgelungenem Anschlage vollends 
die Krone aufzusetzen. Freilich gehörte in nicht geringem Maß schon eine 
Art Muth dazu, um eine solche Frechheit zu wagen, denn die alten ritter-
lichen Deutschen von damals waren noch rasch und lebhaft im Handeln, 
jeden Augenblick zu " at und Schlag bereit und noch nicht so rücksichts-
voll gegen Niedertracht und Buberei, wie heutzutage; aber in seiner wil-
den Bosheit und Betrunkenheit achtete der Ravensteiner auf Nichts mehr. 
So begann er denn mit seinen Freunden eine lärmende Unterhaltung über 
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das Fehlen des tapferen Stuifers, wenn es in’s Feld ginge. Das sei doch ewig 
jammer und schade. „Ein solcher Ritter gehört zum Heer, sage ich“, schrie 
er mit der Faust auf den Tisch schlagend, daß man es allgemein hörte. 
Auch Friedrich, der ganz am andern Ende saß, hörte es und wurde dadurch 
plötzlich aus seinem düsteren Brüten emporgerissen. „O, daß ich doch mit 
dürfte“, brach er voll stürmischen Schmerzes heraus, mehr nur mit sich 
selbst redend, aber so laut und feurig zugleich, wie sein gepreßtes Herz er-
heischte. Es entstand eine drohende Bewegung, ein Aufruhr, aber der Ra-
vensteiner schrie mit übertönender Stimme entgegen: „Was — dürfte? sage 
doch „wollte“, lieber Freund! aber freilich ...“ Weiter kam er nicht, denn 
schon hatte ein Ritter an der Kehle ihn gepackt und es wäre das tollste 
Handgemenge entstanden, hätte nicht der Burgherr sofort sein Hausrecht 
geltend gemacht, welches als heilig galt und nach den Sitten der Zeit, wie 
es auch sehr nothwendig war, unbedingte Anerkennung forderte.

„Ruhe, im Namen des Burgfriedens“, gebot er, auch dem hastig auf-
springenden Stuifer Schweigen auferlegend. „Wie Ihr wisset, edle Herren, 
bindet Gehorsam gegen Vater und Kaiser den Willen und das Schwert 
des Grafen Friedrich aus Stuifens Heldenstamm. Ritter von Ravenstein, 
wie meinet Ihr also Eure Behauptung?“ „Nun ja, ich meinte ja nur, es 
gäbe noch Höheres als Gehorsam“, antwortete dieser, obgleich voll Wuth, 
doch mit tückischer Ruhe. „Und das wäre?“ frug jetzt Friedrich heftig, den 
Athem anhaltend. „Nun denn, ein Gelübde zum Beispiel, das geht über al-
les.“ Es trat ein Augenblick der Stille ein, denn die Heiligkeit eines Gelüb-
des, wie es die Kreuzfahrer ja alle schon abgelegt hatten, schien in der " at 
das Höchste. „Ja, ja, ein Gelübde, das wäre es“, stimmten die Freunde des 
Ravensteiners ermuthigt bei. Dieser aber in seiner Wuth brach jetzt blind-
lings in Hohn und Uebermuth aus: „ja freilich, das wär’s, aber sag’s nur of-
fen, Fritz: ja, ja, den gehorsamen Sohn spielen und heirathen ... ha, ha ... 
ja, ja ...“ Er sprach sehr hastig, fast bellend und ganz von Sinnen; aber es 
war auch noth, schnell zu sprechen, denn des Stuifers eiserne Faust machte 
ein jähes Ende.

Mit Blitzesschnelle, ehe ein Dazwischentreten möglich war, erfolgte nun 
ein toller Auftritt, wobei die beiden jungen Ritter, jetzt o& ene Feinde, in 
wildem Kampfe sich begegneten. An gewaltiger Größe und Stärke war 
Hans von Ravenstein, ebenfalls aus altem Heldenstamm*), seinem Geg-
ner keineswegs nachstehend und es war ihm daher ein Leichtes, den noch 
so wuchtigen Faustschlag desselben, auf den er sich vorgesehen hatte, mit 
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*) Die Vornehmsten bei den alten Deutschen, denen man direkte Abstammung von 
Teut zuschrieb, waren zugleich an Körpergestalt die hervorragendsten. So erzählt 
uns z. B. die römische Berichterstattung von einem Teutonenkönig „Teutobocus“: 
daß derselbe über sechs nebeneinandergestellte Pferde hinwegsprang.
*) „Fromm“ bedeutete in der damaligen Sprachweise auch so viel wie „tapfer“, ähn-
lich wie man auch heute noch von „braven“ Soldaten und von „Bravour“ redet, wo-
mit man nur etwas weltlich Tugendha$ es bezeichnen will.

dem Arm abzuwehren. Gleichzeitig hatte er aber auch schon den Dolch 
gezückt und stürzte wie ein Tiger auf den Stuifer, einen furchtbaren Stoß 
nach dessen Brust führend, so daß sofort auch das Blut aufspritzte. Jedoch 
wieder im selben Augenblick sah man den Ravensteiner auch schon lan-
ghin zu Boden * iegen, dröhnend mit der Stirne auf den Eichendielen des 
Rittersaales aufschlagend. Des Stuifers wunderbare Geschicklichkeit in je-
der Art Kampf hatte sich wieder vollkommen bewährt. Den Dolchstoß, 
der sein Herz tre& en sollte, blitzschnell zur Seite schlagend, daß ihm der 
tückische Stahl nur die Brust streifte, benützte er zugleich das ungestüme 
Vorstürzen und Zustoßen seines Gegners, um denselben mit desto größe-
rer Gewalt zum Falle zu bringen, indem er ihn, am Halskragen fassend, 
noch weiter nach vorwärts riß und auf diese Weise unwiderstehlich dahin-
schleuderte.

Eine so blitzschnell abgemachte Strafvollstreckung an dem Verleumder 
konnte natürlich nicht verfehlen, den gewaltigsten Beifallssturm hervorzu-
rufen, den man sich nur denken konnte. Galt ja doch die handfeste Tap-
ferkeit und Ueberlegenheit im Kampf, außer den christlichen Tugenden, 
als das Höchste, was den Ritter zierte! und dazu kam noch der allgemeine 
Glaube jener Zeit an das „Gottesurtheil“, dem zufolge man annahm, daß 
in solch’ entscheidenden Fällen, wo es sich um Leben und Tod handelte, 
unmittelbar der Allerhöchste das Gericht vollziehe, indem er der gerechten 
Sache den Sieg verleihe. Man umringte daher unter den feurigsten Lob-
sprüchen den allgemein beliebten „frommen“*) Ritter von Stuifen, schüt-
telte ihm kräftigst die Hand und beglückwünschte ihn auf ’s Herzlichste 
wegen der ausgezeichneten „Frömmigkeit“, womit er seine Ehre gewahrt, 
während das edle Fräulein von Rechberg mit Wasser und Linnenzeug her-
zueilte, um die blutströmende Wunde zu stillen.

Als nun aber der niedergeschmetterte Ravensteiner, an der Stirne blutend 
und taumelnd, sich wieder erhob, veranstaltete der Rechberger sofort ein 
strenges Nachgericht über ihn, nach allen Formen der ritterlichen Rechts-
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p* ege. Zwei Ritter stellten sich ihm zur Seite, um für ruhiges Verhalten 
Gewährschaft zu leisten, und die übrigen traten in Reihe und Ordnung, 
während der von Rechberg „kraft kaiserlicher Vollmacht“ und als „vorge-
setzter Kriegsoberster des christlichen Heerbanns vom Staufengau“ den fei-
erlichen Ausspruch that, daß Hans von Ravenstein „wegen klärlich erwie-
sener böslicher und fälschlicher Verleumdung und schwerster Kränkung 
ritterlicher Ehre die Wa& engemeinschaft unter des heiligen Kreuzes Ban-
ner“ verwirkt habe und von Kaiser Rothbarts Heer, welches zum heiligen 
Lande ziehe, hiemit ausgeschlossen sei. Doch stehe es ihm zu, noch einmal 
„in aller Form Rechtens“ ein Gottesurtheil anzurufen und seine Anklage 
gegen Friedrich von Stuifen „nach gemeinem Brauch und Herkommen im 
ordentlichen Zweikampf mit dem Schwerte zu erweisen.“ Falle sodann das 
Urtheil des Allmächtigen in ordentlicher und feierlicher Weise auf die Sei-
te des Ravensteiners, wie es freilich nach dem schon geschehenen Gericht 
gar nicht zu erwarten stehe, dann allerdings solle „das bannende Wort ge-
löst sein und der von Stuifen den Tod, sein Haus den Untergang verdient 
haben.“

Aber der ganz zerschmetterte und vernichtete Ravensteiner hütete sich 
wohl, noch ein förmliches Gottesurtheil anzurufen, so verzweifelt beschä-
mend die Umstände auch waren, die ihn dazu drängten. Abgesehen von 
der natürlichen jämmerlichen Aussicht, dem überlegenen Wa& engeschick 
des Gegners zu erliegen, theilte er auch den allgemeinen Glauben seiner 
Zeit an das übernatürliche Eingreifen der göttlichen Gerechtigkeit bei sol-
chen Gelegenheiten. Auf diese Art seine Lüge zu „beweisen“, d. h. unab-
wendbar den Tod zu wählen und zur Hölle zu fahren, nein, dazu hatte der 
Ravensteiner doch gar keine Lust,*) ein so tapferer Ritter er sonst auch war 
und so groß die Bedrängniß, in die er hineingerathen, so schrecklich die 
Schande auch sein mochte, die er über sich nehmen mußte. Andererseits 
gewährte ihm die Befreiung vom Heeresdienst, die er sich damit erkauf-
te, auch einen nicht zu verachtenden Trost, der ihm die günstigsten Aus-
sichten für seine Pläne und Anschläge erö& nete, ohne zuvor noch lange 
nach dem fernen Palästina dahin ziehen zu müssen. Er meinte daher mit 
aller Frechheit, schnell gefaßt, es sei ja doch Alles nur so ein Scherzlein ge-
wesen, was verwünschte Weinlaune veranlaßte, und wegen so harmloser 

*) Das war das Gute bei den mittelalterlichen Gottesurtheilen: man glaubte an sie. 
Auch der Verwegenste traute sich nicht leicht, in schlechter Sache einen „Beweis“ zu 
liefern, der ihn dem Tod und dem Teufel zugleich in die Arme jagte.
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Dinge sei es ja gar nicht der Rede werth. Allein die Deutschen von damals 
verstanden sich nicht gut auf solche Scherze, am wenigsten in so ernster 
Zeitlage, wo es sich um heiligste Ehrensachen handelte. Es wurde ihm ein-
fach das Kreuzzeichen von der Schulter gerissen und die " üre gewiesen. 
Mit wilden Verwünschungen, namentlich gegen den Rechberger, der die-
se Schande ihm denken solle, fuhr er von dannen. Seit Menschengedenken 
war es im Staufengau nicht vorgekommen, daß ein Ritter so schmachvoll 
aus der Mitte seiner Standesgenossen davongejagt wurde.

Friedrichs Triumph war ebenso glänzend, als die Niederlage seines Geg-
ners schmachvoll, und man hätte es für ganz gewiß annehmen mögen, 
daß nunmehr das Gute über das Böse gesiegt habe und die % nsteren An-
schläge der Bosheit auf ’s Jämmerlichste zu Schanden geworden seien. Al-
lein in dem elenden Menschenleben ist es ja leider eine ganz gewöhnliche 
jammervolle Erfahrung, daß die Macht der Finsterniß gerade dann zum 
schrecklichsten Siege gelangt, wenn sie am vollständigsten darniederge-
schlagen und überwunden scheint. So ging es auch hier, und es ist gar 
traurig zu erzählen: gerade jetzt, wo Alles sich wieder zum Guten zu wen-
den schien, trat der unglückliche Augenblick ein, der über Stuifens Schick-
sal entschied und die stolze Bergveste dem Untergang weihte, daß sie spur-
los von der Erde verschwand.

Den elenden Ravensteiner allerdings, den hatte die verdiente Strafe ereilt 
und in den tiefsten Staub von Schande und Schmach darniedergeschmet-
tert. Hinausgestoßen aus der Mitte der Edlen und vom christlichen Heere 
hinweggejagt, * oh er die alte Heidenstraße dahin, an der Stuifenburg vorü-
ber, gegen die er voll ohnmächtiger Wuth wilde Flüche und Racheschwüre 
hinaufsandte und machtlos die Faust hinaufballte. Das verschlug Nichts 
und konnte die gewaltigen Mauern des Bergschlosses nicht erschüttern. 
Der Elende hatte sein niederträchtiges Spiel verloren und insofern wäre Al-
les gut gewesen. Aber er war nur das äußere Werkzeug in der Hand eines 
Höheren, der ihn jetzt hinwegschleuderte und ihm „des Teufels Dank“ 
zahlte, nachdem seine Dienste über* üssig geworden waren. Denn im Her-
zen des Stuifenritters selbst, den er verderben wollte, hatte der höllische 
Drache jetzt Einlaß gewonnen und das war viel ärger, als alle noch so tücki-
schen Anfälle von außenher. Ihm half jetzt der böse Feind und führte ihn 
von einem Triumph zum anderen, seitdem das wilde Feuer des Stolzes den 
Männern gegenüber in seiner Seele sich ent* ammt hatte, gerade so über 
alles Maß gehend, wie vorher jene jämmerliche Verzagtheit und lächer-
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liche Verzwei* ung, in welche die Unglücksabenteuer bei den Damen den 
allzu emp% ndsamen jungen Ritter gestürzt hatten. Verwirrt vom Sturm 
des Schmerzes über den eingebildeten Verlust Bertha’s, betro& en von dem 
tückisch gefallenen Worte „Gelübde“, welches über Menschengehorsam 
gehe, und in sinnloser Leidenschaft vom Stolz und vom Teufel dahinge-
rissen, hatte Friedrich noch nicht genug damit, daß der Verläumder so 
schmählich endigte und die gesammte Ritterschaft ihm Nichts als Beifall 
und Ehre erwies; nein, es drängte ihn blindlings weiter, noch ein Uebriges 
zu thun und mit einem kühnen und freien Wort, das ihn der inneren Be-
drängniß entriß, dem glänzenden Augenblick gleichsam die Krone aufzu-
setzen. Als daher der Ravensteiner abfuhr, hatte sich noch nicht die " ü-
re völlig geschlossen, so stürzte Friedrich in die Mitte der Ritter und ehe 
der Rechberger, der treue väterliche Freund, es verhindern konnte, hatte 
der letzte von Stuifen, in unnachahmlich stolzer und edler Haltung die fol-
genden inhaltsschweren Worte gesprochen:

„Nehmet mich in Eure Reihen auf, fromme Ritter, zum schuldigen Er-
satz für den wehrhaften Ritter von Ravenstein, dessen das Chris-tenheer 
um meinetwillen verlustig ging. Und damit es wahr werde: ich schwöre es 
bei dem Allmächtigen, bei dem heiligen Zeichen, das Ihr an der Schulter 
traget und bei meiner Seele Heil, daß ich mit Euch ziehe nach Morgenland 
und so lange kämpfen will für das heilige Grab als noch der letzte von Kai-
ser Rothbarts Heer gegen die Heiden streitet, so wahr mir Gott helfe und 
in meiner Sterbstunde mir gnädig sei. — Und dann erst“, fügte er mit wei-
cher Stimme, mehr zu sich selbst redend, noch hinzu, dann erst möge mei-
ne holdselige Bertha, wie sie sagte, ihrem Helden die Hand reichen, wenn 
dieses Himmelsglück der Allmächtige mir bestimmt hat!“

So war es denn gesprochen, das verhängnißschwere Wort, welches Stui-
fens Untergang bewirkte. Friedrich blickte, wie suchend, in dem ritter-
lichen Kreise umher: er fühlte jetzt auf Einmal die zerschmetternde Schwe-
re des Wortes, das er zum Himmel gerufen: aber lautlose Stille umgab ihn, 
kein Zeichen des Beifalls lachte ihm zu und nur höllisches Hohngelächter 
war Alles, was er zu hören glaubte. Jeder der Anwesenden fühlte in diesem 
Augenblicke etwas wie dunkle Ahnung kommenden Unheils, welches der 
verwegene Sprecher herbeibeschwur. Denn die christliche Weltanschauung 
beherrschte damals alle Gemüther und der christliche Gehorsam galt als 
die erste der Ritterp* ichten.
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Burgen von Reichsministerialien des Hohenstaufen

Burgen von Reichsministerialen des Hohenstaufen. Zu den bereits im 12. Jahrhundert 
nachweisbaren Ministerialensitzen Waldhausen und Ebersberg kamen neu hinzu: Staufeneck, 
Hohenrechberg, Urbach (Judenburg), Rechberghausen (Schloß), Waldenstein, Wäschenbeu-
ren, Filseck, Plochingen, Ramsberg, Schorndorf, Welzheim und vielleicht auch Göppingen. 
Im Verlauf von einigen Jahrzehnten wurde so etwas wie ein Burgennetz über das Land um 
Fils, Rems und Welzheimer Wald gelegt – mit dem Hohenstaufen als Mittelpunkt. 

(Lageplan aus dem Haus Martin Maurer „Der Hohenstaufen, Geschichte der Stammburg 
eines Kaiserhauses“, Stuttgart/Aalen 1977)
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5.   Kapitel.

Im Morgenland
Ernst und schweigend reichte Konrad von Rechberg dem jungen Freunde 

die Hand. Dasselbe thaten die übrigen Kreuzritter und es war dies das Zei-
chen der Wa& engemeinschaft im Kreuzzug; denn gegen ein so feierlich 
ausgesprochenes Gelöbniß, wie es Friedrich gethan, gab es keinen Wider-
spruch. Loben ließ sich dasselbe freilich auch nicht und tadeln wäre un-
nütz gewesen. „Ihr habt ein schweres Stücklein gewagt, junger Freund“, 
sagte endlich der Rechberger, „aber so es einmal geschehen ist, so wollen 
wir Euch des Muthes nicht verringern. Möge der Allmächtige, den Ihr an-
riefet, Euch gnädig leiten bis zu dem glücklichen Ende, wie Ihr ihn batet!“ 
Dann erhob der Burgherr den Becher zum Abschiedstrunk: „Gott mit uns, 
ihr edlen Herren!“ es war dies der begeisterte Wahlspruch der Kreuzfahrer. 
„Gott mit uns“, wiederhallte es mit mächtigem Ruf im Rittersaal zu Ho-
henrechberg, und dann trennte man sich, ein Jeder auf seine Burg, um die 
letzten Vorbereitungen zur Heerfahrt zu tre& en. —

In einem unbeschreiblichen Zustand von innerer Aufregung und Zerris-
senheit erreichte Friedrich von Stuifen die väterliche Burg. An Einem Tage 
hatte er die schönsten Vorsätze gefaßt und — gebrochen. Als er des an-
dern Morgens früh aus wildem kurzem Schlummer emporfuhr und im kla-
ren Morgenschein das Geschehene überdachte, erkannte er wohl den un-
geheuren Irrthum und Fehler, den er begangen hatte, doch es war zu spät. 
Es blieb nun ferner Nichts übrig, als das feierlich Beschworene zu vollbrin-
gen und alle Folgen, welche daraus entspringen mochten, mannhaft über 
sich zu nehmen. Freilich fand er sich aufs Tiefste darniedergeschmettert, 
fast verzagend vor innerer Beschämung, und das Herz wollte ihm zersprin-
gen vor Wehe und Leid, als er nun vor den alten Vater hintreten mußte, 
um das Geschehene ihm mitzutheilen, nachdem derselbe über die glück-
liche Wendung in den Gesinnungen seines Sohnes sich schon so gar sehr 
gefreut hatte und jetzt Nichts als die erfreulichsten Nachrichten von des-
sen Besuch in Hohenstaufen erwartete; doch es ließ sich da Nichts ändern 
und so legte denn Friedrich, muthig sich fassend, das qualvolle Geständ-
niß seines Fehlers ab, wobei er voll bitterer Reue zu Füßen des greisen Va-
ters niederkniete.
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Der alte Stuifengraf hingegen bewährte sich bei dieser so tief traurigen 
Gelegenheit wieder als Ritter und Edelmann vom ächten Schlag. Ob-
wohl aus dem Himmel aller seiner Vaterträume gerissen, verlor er doch die 
männliche Ruhe und Fassung keinen Augenblick und hatte kein Wort des 
Tadels für den kühnen Frevler, dessen tiefe Reue und bitteres Leidwesen er 
sah. „Noch nie hat ein Stuifer sein Gelübde gebrochen“, sagte er feierlich, 
„und der es bricht, der sei der letzte des Stammes und spurlos möge die 
stolze Ahnenveste dahinsinken, wenn solches geschähe!“ Darum möge es 
auch weit ferne von ihm sein, versicherte der edle alte Herr, daß er seinen 
letzten und theuersten Sohn an der Erfüllung seines Gelübdes behindern 
wolle, so tiefe Trauer es ihm auch bereiten möge. „Es war ein unbedachtes 
Wort“, fügte er voll ernster Ruhe bei, „aber es ist gefallen, es muß erfüllt 
und gesühnt werden. Gott hat es zugelassen und ich beuge mich in De-
muth vor Allem, was sein heiliger Wille von nun an verhängen möge.“ So 
redete der alte Held, ganz wie es eines Stuifengrafen würdig war; Friedrich 
aber umarmte unter heißen " ränen den theuren Vater und dann stürmte 
er hinaus, um die Reisigen und Mannen Stuifens für die Heerfahrt zu be-
wa& nen und in aller Eile die verschiedenen Anordnungen zu tre& en, die 
für den nahen Aufbruch nothwendig waren.

Da gab es nun keine Zeit mehr für traurige und reuevolle Betrachtungen. 
Wohl mit einiger Besorgniß und mit Kopfschütteln, aber doch andererseits 
voll hoher Freude vernahmen es die treuen Stuifenleute, daß ihr junger ge-
liebter Herr nun dennoch selbst auch das Kreuz genommen habe und in 
dem heiligen Kampf sie führen wolle. So machte der freudige gute Wille 
von allen Seiten es leicht, daß in kürzester Frist schon Alles gerüstet war 
und ein schmuckes, stolzes Heerhäu* ein bereit stand, lauter freiwillige und 
erlesene Leute, welche Friedrich von den herzudrängenden Streitern als die 
tüchtigsten sich auswählte.

Aber freilich seine theure holde Bertha, wie hätte sie Friedrich unter allem 
dem Kriegsgetümmel nur einen Augenblick vergessen können! Natürlich 
wurde es ihm bei ruhigerer Besinnung jetzt klar, wie auch der Vater und 
alle guten Freunde ihm sagten, daß er von leeren Worten und Reden, von 
elenden Mißgeschicken und blinden Einbildungen sich habe berücken las-
sen, um so gar zu schnell an Berthas Hand zu verzagen; aber für alles Dies 
war es zu spät. Wie gerne wäre er noch einmal hinüber nach Hohenstau-
fen ge* ogen, um bei der Geliebten wenigstens Abschied zu nehmen und 
aus ihrem holden Munde die verzeihenden Worte zu vernehmen! Doch die 
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grausame Sitte der Welt wollte es nicht mehr gestatten; denn die Herzogin 
von Schwaben wünschte es nicht, da die Würde des herzoglichen Hauses 
durch so schnellen Gesinnungswechsel des Verlobten ihrer Tochter, wie 
auch durch die ganze Art des Abschieds von Hohenstaufen, doch allzu-
sehr beeinträchtigt schien. Nur tausend Abschiedsgrüße und Glückwün-
sche auf frohes Wiedersehen, das war Alles, was der Bote, den der alte Herr 
mit ausführlichem Schreiben absandte, von Hohenstaufen zurückbrachte 
und was der arme junge Ritter von der Geliebten noch vernahm.

Voll bittersten Harmes und leidender Ergebung hatte die edle treue 
Bertha den ganzen Unglücksverlauf erleben und erdulden müssen, ohne 
Etwas ändern zu können. Nur ein Brie* ein mit heißesten Versicherungen 
ewiger Liebe und Treue hatte sie an den Liebsten abgesendet, aber ein tü-
ckischer Zufall ließ es nicht mehr in seine Hände gelangen — und jetzt 
war der Tag des Aufbruchs der Heerschaaren herangekommen. Wieder 
stand die edle Bertha auf dem hohen Söller der Staufenburg, von tief weh-
müthiger Ahnung erfüllt nach Osten hinüberschauend. Wieder erglühte 
die rothe Fahne auf Stuifens Zinnen, aber diesmal kein Zeichen frohen 
Wiedersehens, sondern wilden, blutigen Kriegs, in welchen der Geliebte 
dahinzog. Bunte Schaaren unter glänzenden Bannern sah man von da und 
dort einherziehen und auf der Heerstraße, der mehrerwähnten „Heiden-
straße“, sich vereinigen, um dann zwischen den östlichen Bergen zu ver-
schwinden. Auch Stuifens Fähnlein erblickte Bertha, wie es vom Berge he-
rabzog, dann aber entschwanden ihr die Sinne.

Den schmerzlichen Abschied Friedrichs von seinem alten Vater wollen 
wir lieber nicht beschreiben und nur das sagen: sie sahen sich zum letzten-
mal für’s Leben. Der alte Stuifengraf mochte dies auch ahnen, als er dem 
Scheidenden den väterlichen Segen ertheilte und dabei, ähnlich wie Vater 
Bernhardus, von drohenden Gefahren und Schicksalen redete, die noch 
außer Krieg und Tod über dem Haupte seines Sohnes schwebten. Doch 
so unendlich schmerzlich und rührend in jenen gefühlsinnigen Zeiten ein 
solcher Abschied auch sein mochte, so wurden die Menschen von damals 
durch die Lebendigkeit des Glaubens, der sie beseelte, doch weit über das 
Niedere und Schwächliche der heutigen Zeit emporgehoben, wo das Licht 
und die Kraft der Geister, der Glaube an die überirdische Welt, umnebelt 
vom trügerischen Dunst sogenannter „Wissenschaft“, so matt und traurig 
dahinschmachtet. Darum fühlte sich der alte edle Graf Ulrich bei dem Ge-
danken an das ewige Vaterland doch auch wieder freudig gehoben, als er 
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so im Morgenschimmer dem dahinziehenden Banner Stuifens nachblickte, 
bis es endlich mit dem ganzen glänzenden Zuge des Heerbanns hinter dem 
Bergvorsprung des Christenthals verschwand.

Lange lange hörte man von Friedrich und den mit ihm gezogenen Kreuz-
fahrern Nichts mehr, doch gelangten von Zeit zu Zeit Boten nach Deutsch-
land, welche das feste, sichere und unaufhaltsame Vorrücken des Heeres 
unter Kaiser Rothbarts glorreicher Führung meldeten. Die begeisterte Zu-
versicht des deutschen Volkes, daß die so überaus schwierige und schre-
ckenstarrende Heerfahrt in’s Morgenland unter so einem Kaiser nicht fehl-
schlagen könne, hatte sich als keine trrügerische erwiesen und es herrschte 
daher eine freudig gehobene Stimmung auf den Burgen, in den Städten, 
wie unter dem ganzen Volk. Doch wir wollen die Gelegenheit ergreifen, 
um in wenigen kurzen Worten diesen berühmten Kreuzzug zu schildern.

Auf der Donauebene bei Regensburg sammelte Kaiser Rothbart im Früh-
jahr 1189 sein Heer, wie berichtet wird, 70,000 Mann, worunter 20,000 
„geharnischte Reiter, welche damals den schweren Kern der verschiedenen 
Wa& engattungen bildeten. Andere Kreuzheere waren wohl größer an Zahl, 
aber dieses Heer war ebendeßhalb um so furchtbarer, weil es nicht so groß 
war, was der kriegserfahrene Rothbart, wie wir wohl annehmen dürfen, ab-
sichtlich vermied; denn mit allzugroßer Heeresmasse hätte er sich bei einem 
so fernen Kriegszug durch feindliche und unwirthliche Länderstrecken nur 
in verhängnißvoller Weise beschwert, wie dies die früheren Kreuzzüge so 
traurig gelehrt hatten. Hingegen war es ein erlesenes Heer, Deutschlands 
beste Wa& enmacht, und es war ein herrlicher Anblick, auf das glänzende 
Kriegslager bei Regensburg von den umliegenden Höhen herniederzu-
schauen. Von da gieng es durch das Ungarland hinab, wo die Kreuzfah-
rer bei König Bela und seinem Volk brüderlichen Willkomm und gastliche 
Bewirthung fanden und noch mit keinerlei Tücke und Feindschaft übel ge-
sinnter Landesbewohner zu kämpfen hatten. Als sie aber durch das grie-
chische Reich, die heutige Türkei, ihren Weg nehmen mußten, da sahen 
sie sich, wie gewöhnlich, von Treulosigkeit und Verrath, Mangel und Ver-
derben umgeben und lange Zeit mußte das erschöpfte Heer in Adrianopel 
Halt machen, bis es den erbärmlichen Isak Angelus, den Griechenkaiser, 
zum Frieden zwang und, über die Meerenge fahrend, endlich die feind-
lichen Ufern Kleinasiens erreichte, wo der eigentliche schwere Kampf mit 
den tapferen türkischen Heerschaaren erst begann und die Noth und Be-
schwerniß in dem dürren und heißen Lande unbeschreiblich wurden. Von 
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feindlichen Reiterschaaren umschwärmt, von schwirrenden Pfeilen aus der 
Ferne beschossen, gieng es doch in steter Schlachtordnung unablässig vo-
ran auf Ikonium zu, den Sitz des Sultans, bis dieser endlich vor den " oren 
seiner Stadt zur Schlacht sich gezwungen sah.

Im schattig kühlen Wildpark des Sultans — es war vor dem Entschei-
dungstag — lagerte jetzt das Heer, nachdem es namenlose Bedrängnisse 
und Qualen, besonders des Durstes, glücklich überstanden hatte. Hier % n-
den wir unter einer Gruppe schwäbischer Ritter auch Friedrich von Stui-
fen wieder. Mit strafenden Blicken und strengen Worten hatte ihn freilich 
der Kaiser beim Heere empfangen, aber im Laufe des Feldzugs hatte er sich 
durch glänzende " aten dessen höchste Huld und die einstimmige Be-
wunderung des Heeres erworben. Doch sein Herz war traurig und friedlos 
und aller noch so große Ruhm der Wa& en freute ihn nicht; denn den hö-
heren Ruhm des christlichen Gehorsams hatte er verscherzt.

Im Lager der Kreuzfahrer, welches die grünen Waldeshallen des Parks von 
Ikonium erfüllte, herrschte nach den schrecklichen Mühsalen des Heer-
marsches jetzt wieder die froheste Stimmung. Dieser erquickende Rast-
tag — es war der 17. Mai 1190 — war ja im höchsten Maß ein wohlver-
dienter und die nahe Aussicht auf die lang ersehnte Wa& enentscheidung 
erfüllte die heldenmüthigen Streiter nur mit größter Freude. Man richte-
te sich ein, so gut es die Umstände erlaubten, um die erfrischende Ruhe 
weidlich zu genießen und für die Schlacht am kommenden Morgen sich zu 
stärken. Aus den Wagenzügen wurden Lebensmittel entnommen, so gute 
und viele es noch gab, und selbst an köstlichem griechischem Wein gab es 
einen ziemlichen Vorrath, den Hoch und Nieder brüderlich theilten, wenn 
auch freilich das deutsche Bier seit Jahresfrist fehlte. Auch sogar an Musik, 
womit umherziehende Zigeuner das Heer erfreuten, fehlte es nicht und die 
deutschen Lieder erbrausten in mächtigen Wogen durch die Waldeshallen 
in dem fernen Asien.

Etliche Zigeuner mit ihren Musikinstrumenten näherten sich auch den 
Staufenrittern, unseren alten Bekannten vom Rechberg, bei denen Fried-
rich sich befand; kaum näher getreten, wandten sie sich aber sogleich 
scheu und * üchtig wieder ab, ohne zu spielen und des Zurufs der Rit-
ter zu achten, die sich gerne an einer lieblichen Weise erfreut und es als 
vornehme Herren gewiß auch splendid belohnt hätten. Es war ein au& al-
lendes Benehmen. Friedrich aber wurde aufs Höchste überrascht, als er 
diese schwarzbraunen Gesichter und Gestalten so auf Einmal vor sich sah 
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und alte Bekannte vom Tanzplatz zu Hohenstaufen in ihnen zu erkennen 
glaubte. Doch die Wiedererinnerung an jene jämmerlichen Abenteuer, die 
ihn von seiner Bertha trennten, bereitete ihm zu tiefen Schmerz und sein 
stolzer Rittersinn hielt ihn ab, so elendes Gesindel etwa zu verfolgen und 
sich überhaupt damit abzugeben.

Es war aber richtig die nämliche Bande, die wir schon kennen und die 
der nichtswürdige Ravensteiner mit neuen heillosen Aufträgen betraut hat-
te. Daß viel Zigeunersvolk den Heereszügen folgte, war freilich ganz na-
türlich und nichts Au& allendes: es waren ja von Haus aus Morgenländer 
und ein Wandervolk, bekannt und sprachkundig bei Heiden wie Christen, 
gut Freund mit beiden und auf beiden Seiten die zufallenden „Verdienste“ 
einheimsend. Bei dem großen Kreuzzug ins Morgenland wollten deshalb 
auch diese Ritter nicht zurückbleiben; als Händler, Musikanten, Führer, 
Dolmetscher, überhaupt in allen Rollen machten sie sich verdient und da 
feierte namentlich der „edle Rapschratzel“ die herrlichsten Tage seines Le-
bens, wo es so Vielerlei zu „rapschen“ gab und dieser ärgste Stehlratz für 
seine „ritterliche“ Geschicklichkeit den weitesten Spielraum fand.

Am folgenden Morgen in grauender Frühe erhob sich das Heer zur 
Schlacht. Ehe es aber zum Angri&  auf die feindlichen Linien voranging, 
veranstalte der Kaiser, wie uns die Geschichtschreiber berichten, einen 
großen feierlichen Gottesdienst, bei dem die christlichen Streiter nach ein-
mal die Gnade des Himmels anriefen und in tiefster Andacht ihre Seelen 
Gott empfahlen. Sodann rückte das Heer wohlgeordnet voran, die Trom-
peten schmetterten zum Angri&  und es entbrannte die furchtbare Schlacht 
von Ikonium.

Die Heiden erwarteten „wohlaufgestellt“, wie uns berichtet wird, den 
Ansturm des christlichen Heeres, und der Kampf war „wechselvoll, lang 
und blutig“. Was das heißen will, läßt sich nach unseren heutigen Begrif-
fen kaum beschreiben. Mann gegen Mann wogte die grauenvolle Schlacht 
viele Stunden lang hin und her und keinem der beiden Heere wollte der 
Sieg winken, so oft er auch nahe schien. „Doch die Anordnungen des Ro-
thbarths und die Tapferkeit der Deutschen“, so heißt es weiter, „errangen 
endlich den Sieg“. Die Hauptstadt des Sultans % el mit unermeßlicher Beu-
te in die Hände der Deutschen und sie konnten sich jetzt von den ausge-
standenen Leiden und Drangsalen ganz vollkommen nach Bedürfniß er-
holen.
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Mit schweren Opfern hatte jedoch das Kreuzheer den glänzenden Sieg 
über die Heiden erkaufen müssen und das schwerste von allen schien 
das, daß auch Friedrich von Stuifen fehlte, als die kaiserlichen Herolde 
am Abend des furchtbaren Schlachttags die überlebenden Ritter aufriefen. 
Man nannte seinen Namen mit höchster Bewunderung; der Ruf seiner 
" aten erreichte bei dieser Hauptschlacht den Gipfel und man verdank-
te deren siegreichen Ausgang zu einem guten " eil der durchschlagenden 
Gewalt seines Heldenarms. Zuletzt noch hatte man ihn gesehen, wie er ge-
rade während der schwersten Augenblicke der Entscheidung „allein in die 
Reihen der Ungläubigen hineinritt“*), wie er mit dem gepanzerten Roß 
durch den feindlichen Lanzenwall sich den Weg bis zur Fahne des Sul-
tans bahnte und seine getreuen Reisigen ihm nachstürmten, wie das Fähn-
lein der Tapferen und der wehende Helmbusch des Stuifers mitten in der 
Feinde Schwarm noch lange sichtbar blieben, bis sie endlich dahinsanken 
und nicht mehr gesehen wurden. Aber eben diese außerordentliche Hel-
den- und Opferthat hatte es ermöglicht, daß der gesammte Heerbann des 
Hohenstaufengaus an dieser Stelle in das feindliche Heer einbrechen und 
nachdringen konnte, nachdem das Schwert des Stuisers und seiner Braven 
einmal Bahn gebrochen und Tod und Verwirrung in die Feindesreihen ge-
bracht hatte. Kaiser Rothbarts überall gegenwärtiger und wohlkundiger 
Blick hatte auch sogleich den errungenen Vortheil wahrgenommen und 
ihn nicht mehr aus der Hand gelassen. Er ließ am entscheidenden Punkte 
sofort die Reichssturmfahne entfalten und an der Spitze der schwäbischen 
Heldenschaaren unwiderstehlich vorantragen, wie er auch sonst überall, 
wo es galt, die nothwendigen Anordnungen traf und die deutschen Streiter 
zu immer neuem Sturme führte, bis endlich das heidnische Heer gänzlich 
durchbrochen und überwältigt, versprengt oder vernichtet wurde.

Jetzt senkte sich die Nacht mit ihrem Schleier auf das weite Schlacht-
feld. Am ärgsten sah es dort aus, wo des Stuifers Schwert gewüthet hatte 
und der entsetzliche Entscheidungskampf ausgefochten worden war. Hier 
% nden wir unsern Freund über einem Berge von Leichen dahingestreckt, 
noch das mächtige Ahnenschwert der Stuifenritter in den erstarrten Hän-
den haltend, um ihn her seine getreuen Reisigen, alle erschlagen. Denn es 
wäre den Braven nach den Grundsätzen ihrer Zeit als der ärgste Schimpf 

*) Dasselbe Stücklein wird bekanntlich von dem englischen König Richard Löwen-
herz erzählt, welcher um dieselbe Zeit mit seinem Kreuzheer zur See herbeieilte und 
nach seiner Landung im heiligen Land viele hochberühmte > aten vollbrachte.



127

erschienen, wenn sie ihrem Herrn, so es darauf ankam, nicht Treue bis in 
den Tod bewahrt hätten. Doch Einer von ihnen lebte noch: es war dies der 
wackere Johannes von Winzingen, den wir schon kennen. Der Letzte von 
Allen, hatte der tapfere Bursche an der Seite seines Herrn, als dieser schon 
dahingesunken war, noch fortgestritten und mit dem todtbringenden Mor-
genstern sich noch lange und schrecklich gewehrt, bis er endlich, von zahl-
losen Wunden bedeckt, zusammenbrach, die eroberte Fahne des Sultans 
noch dem Rechberger zuwerfend, der mit den Bannern des Staufengau’s 
eben jetzt zur Hülfe herbeidrang. Zu helfen schien aber freilich Nichts 
mehr, nur zu siegen, und das heiße Getümmel der Schlacht wogte weiter 
über die Todten und Sterbenden hinweg, bis endlich der Kampf entschie-
den war.

Als aber die Dunkelheit überhandnahm und außer den Rittern und 
Heerleuten, welche zur Hilfe der Verwundeten herbeieilten, auch christ-
liche Priester und Mönche die Stätte des Todes durchwandelten, um die 
sterbenden Kämpfer mit den Tröstungen der Religion zu versehen, da be-
obachtete Johannes eine geheimnißvolle Scene. Wiewohl ihm das Bewuß-
tsein schon beinahe zu schwinden begann, sah er doch einige Mönche im 
Fackelschein sich herannahen und wollte ihnen schon voll Freude ein Le-
benszeichen geben, als er zu seinem nicht geringen Erstaunen die ihm 
wohlbekannten spitzbübischen Gesichtszüge Rapschratzels erblickte, wel-
che, von einem grellen Lichtstrahl beleuchtet, unter der Mönchskaputze 
schmunzelnd hervorgrinsten. „Der da ist’s“, sagte er zu seinen Begleitern, 
„gebt fein Obacht und nehmt ihn sorgfältig auf die Bahre, damit wir ihn 
wohlbehalten einliefern, wo das schönste Glück ihm zu " eil werden soll! 
Ihr wißt ja, welch’ ungeheurer Preis auf dem Spiele steht.“ Dann huben die 
verkleideten Zigeuner den starren Körper Friedrichs auf die Bahre, wäh-
rend Rapschratzel, immer der alte Dieb, natürlich nicht vergaß, ihm den 
kostbaren Verlobungsring vom Finger zu ziehen und ebenso die pracht-
volle Schärpe, von Bertha’s Hand gestickt, sorgsamst einzupacken. Jo-
hannes hütete sich währenddessen wohl, daß er in seinem wehrlosen Zu-
stand durch den geringsten Laut sich verrathen hätte. Dann aber verließ 
ihn das Bewußtsein.
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Von der verheerenden Brandkatastrophe 
im Jahr 1782 blieb das um 1536 erbaute 
Liebenstein‘sche Stadtschloß, ein bedeu-
tender Fachwerkbau, verschont.

(Bild aus dem Stadtarchiv in Göppingen)

Die Stadt Göppingen

Die Stadt Göppingen wurde schon im 7. Jahrhundert 
durch die Alemannen gegründet. Zur Zeit der Staufer 
hat es zwischen 1230 und 1250 Stadtrecht erlangt. 
Die Ansicht um 1730 zeigt, wie die hochfürstliche 
Württembergische Amtstadt damals ausgesehen hat.

(Stich aus dem Stadtarchiv in Göppingen)
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6.   Kapitel.

Der Sieg der Bosheit
Wir müssen uns nunmehr zurückwenden zum schönen Schwabenland, 

wo wieder nach Jahresfrist der liebliche Wonnemonat ins Land gezogen 
kam. Es war stille geworden in den reich blühenden Geländen von Bergen 
und " älern, welche den Hohenstaufen umkränzen. Denn die Besten des 
Landes waren ja in weite Fernen und in fast unbekannte Heidenländer ge-
zogen, den entsetzlichen Drangsalen und schweren Schlachten entgegen, 
welche soeben jetzt geschlagen wurden.

Kaiser Friedrich der Rothbart hatte die Regierung des Reichs während 
seiner Abwesenheit im Morgenland seinem Sohn Heinrich übergeben und 
im Reich herrschte Ruhe, während die Boten aus Morgenland von dem 
stetigen Vorrücken des Heeres, unter des großen Kaisers Führung, wenn 
auch unter heißen Mühen und Kämpfen, immer neue glückliche Kun-
de brachten. Auch von den Staufenrittern und ihren " aten, von Fried-
rich namentlich, wie er sich aufs Höchste auszeichnete, waren endlich die 
erfreulichsten Nachrichten eingetro& en. Der alte Stuifengraf vernahm sie 
noch mit hoher Vaterfreude, dann aber nahm die göttliche Vorsehung den 
edlen Greis, der sich voll heiliger Ergebung schon ganz mit dem Ewigen 
vertraut gemacht hatte und viel mit Vater Bernhard verkehrte, von der 
schlechten Welt hinweg und in die ewige Heimath auf.

Das war die Stunde, auf die der böse Ravensteiner lauerte. Jetzt lachte 
ihm ja das reiche Erbtheil Stuifens entgegen, wenn es nur glücklich gelang, 
auch des fern im Morgenland kämpfenden jungen Grafen vollends ledig 
zu werden, und dafür hatte er ja vorgesorgt. In der " at begünstigte den 
schändlichen Buben ein doppeltes Glück, wenn wir es so nennen wollen: 
denn fast am gleichen Tag erhielt er auch die hochwillkommene Nachricht 
von Friedrichs Schicksal und dem wohlgelungenen Streich der „wackeren“ 
Bande, die seine Dienste besorgte. „Der ist besorgt und aufgehoben“, er-
zählte ihm schmunzelnd der Erzhallunke Rapschratzel, dessen Schnellfü-
ßigkeit allen andern Boten voraus war und der jetzt mit Friedrichs Ring 
und Schärpe auf dem Ravenstein eintraf; „Mutter Drude hat ein köstliches 
Tränklein bereit gehabt, aus morgenländischen Kräutern gemischt; das ha-
ben wir ihm in den Wein geschmuggelt und das hat zu seiner bestimmten 
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Zeit so fürtre>  ich gewirkt, daß ihm gerade in der ärgsten Schlacht Hö-
ren und Sehen verging. Wir haben ihn nachher als todt fortgeschmuggelt 
und in so gute Obhut gebracht, daß er nicht einmal mehr entwischen will, 
wenn er auch könnte, ha, ha, ha — ja, der will nicht mehr nach Deutsch-
land, verlaßt Euch drauf, und von Mord kann gar keine Rede sein, nein, 
ganz redlich und ehrlich, ohne alle Missethat seid Ihr der großmächtige 
Graf von Stuifen geworden, der gewiß auch seines treuen Dieners nicht 
vergessen wird.“

Der saubere Ritter Hans hätte seinen spitzbübischen „Freund“ fast umar-
men mögen, als er das hörte, und als er nach der ersten, hastigen Erzählung 
vollends das Nähere vernahm, konnte er des rohen Lachens und Beifalls 
über den „herrlichen“ Streich, den dieser unübertre>  iche Gauner ausge-
führt hatte, fast kein Ende % nden. „Dir schenke ich gleich auf der Stelle die 
Burg Ravenstein“, sagte er entzückt, „und vor allem Volk werde ich Dich 
zum Ritter schlagen, edler theurer Freund, sobald ich als Stuifengraf die 
Macht und das Recht habe.“ Noch in gleicher Stunde stieg er zu Pferd und 
sprengte in frohester Stimmung und stolzester Haltung zu seiner halbver-
fallenen Burg hinaus, die er seither, der Schande halb, kaum noch zu ver-
lassen sich getraut hatte.

Das doppelte „Glück“ war ihm so hoch zu Kopf gestiegen, daß er gerade-
wegs den Weg nach Hohenstaufen einschlug. Es war aber eine ebenso ge-
meine Rohheit, als tölpische Dummheit, die Ritter Hans in seinem umne-
belten Sinn und Glücksrausch beging, daß er gerade den Unglücksboten 
machte, welcher der treuen edlen Bertha die Schreckenskunde von Fried-
richs angeblichem Tod auf dem Schlachtfeld von Ikonium überbrachte 
und ihr den Ring und die blutbe* eckte Schärpe des Geliebten zustellte. 
Wir wollen nicht versuchen, den unendlichen Schmerz der Aermsten zu 
schildern, als sie die traurigen Zeichen ihrer Liebe erblickte, welche ihr 
ewig theurer Friedrich einst von ihrer Hand erhalten und bis zu seinem 
letzten Athemzug im fernen Asien treulich bewahrt hatte. Aber sie war eine 
Hohenstau% n und besaß eine starke und hohe Seele, besonders einem so 
elenden Wicht, wie dem Ravensteiner gegenüber. Wohl todtenblaß, aber 
mit kalter Ruhe im Aeußern hörte sie die schmerzlichen Mittheilungen 
und schlecht verhüllten Trauerreden des Schurken an, dessen innere Freu-
de und Rohheit ihrem weiblichen Scharfblick keinen Augenblick verbor-
gen blieb. Als er aber gar vollends eine erste „zarte“ Andeutung wagte, daß 
die Zeit wohl die Wunde heilen und ein anderer treuliebender Ritter den 
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bitteren Verlust wohl ersetzen könne, da wies sie ihm einfach die " üre. 
„Verlaßt mich, Herr Ritter“, sagte sie kurz, „entschuldigt Euch nicht wei-
ter, achtet meines Schmerzes und nehmt meinen Glückwunsch als künf-
tiger Stuifengraf an der Seite Eurer treulieben Kunigunde, die Ihr wohl 
bald heimzuführen gedenkt. Gehabt Euch wohl!“ So mußte der Ravenstei-
ner unter bittersüßen Grimassen und krampfhaften Verbeugungen abtre-
ten; voll wüthenden Grimmes und mit wilden Flüchen fuhr er von dan-
nen. Die ganze Behandlung, die ihm das hohe Fräulein in aller Hö* ichkeit 
angedeihen ließ, schien ihm Nichts als Verachtung auszudrücken, die letz-
ten Worte namentlich sausten ihm wie feiner durchdringender Spott in 
den Ohren und er fühlte sich von Staufens Kaiserschloß ebenso schmach-
voll davongejagt, wie einst aus Rechbergs Rittersaal.

Aber die Stunde seines stolzen Triumphs nahte. Nicht nur, daß dem 
schändlichen Verräther, dessen Ansprüche nach des letzten Stuifers Able-
ben ganz in der Ordnung waren, das schöne reiche Erbtheil ohne Anstand 
zu% el, es verhalfen ihm auch die Weltereignisse, welche für Deutschland 
schweres Unglück brachten, fast bis zum Gipfel seiner Wünsche.

Die Siegeskunde von Ikonium durchbrauste jubelnd die deutschen Gau-
en. Auch im Staufengau herrschte nicht am wenigsten diese frohe Stim-
mung und wenn sich auch die bittere Trauerkunde von Friedrichs und aller 
seiner Getreuen Untergang in den Jubel mischte, so übte doch wieder der 
herrliche Heldentod der Braven eine so erhebende Wirkung auf die starken 
und feurigen Herzen zu jener Zeit, daß selbst die Eltern und Angehörigen, 
die Schwestern und Bräute der gefallenen Stuifenhelden*) nur mit freu-
digem Stolz in den Augen vor ihren Freunden und Nachbarn erschienen.

Aber wie wandelbar und trügerisch auch die Schicksale der Völker sind, 
das sollte das deutsche Volk gar bald erfahren. Nur wenige Tage nachher, 
nachdem der glorreichste Sieg die langwierige und schreckliche Heerfahrt 
gekrönt hatte, erfolgte auch das furchtbarste Unglück, als der unersetzliche 
Führer des Heeres, der gewaltige Kaiser Friedrich der Rothbart, die „Liebe 
der Guten“, vom Schlage gerührt, in den Wellen des Flusses Kalykadmus 
versank. Nicht genug, daß die Seele des mächtigen Heereszugs jetzt dahin 
und seine Kraft gebrochen war, es erhoben sich auch im kaiserlosen deut-
schen Lande, dessen beste Söhne zudem in die Ferne gezogen waren, wil-

*) Der „Heldenberg“, von dessen Abhängen und umgebenden > älern die Meisten 
herstammten, könnte wohl in seinem Namen noch ein Andenken bewahren.
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de Stürme des Aufruhrs, des blutigen Streits und Bürgerkriegs. Dies war 
auch die richtige Stunde für den Ravensteiner. Den machtvollen und stra-
fenden Herrscher, den „Schrecken der Bösen“, den hatte er bisher immer 
noch zu fürchten gehabt. Nun aber bekam er freie Bahn für seine ferneren 
Absichten und Unternehmungen.

Auch König Heinrich war ein ächter Hohenstaufe, groß von Geistesan-
lagen und Herrschergaben, und sein Name ist als einer der hervorragends-
ten in der deutschen Kaisergeschichte eingeschrieben, aber er ist auch mit 
Blut geschrieben; denn gegen Feinde kannte er keine Gnade und entsetz-
liche Grausamkeit be* eckte den Glanz seiner Regierung. Im Norden und 
Süden von Feinden umstürmt, mußte er Anfangs heiß ringen um den vä-
terlichen " ron, wie auch um den seiner Gemahlin Constanze von Neapel, 
die ihm jene verhängnißvolle Königskrone zubrachte, um derentwillen das 
glänzende Kaiserhaus der Hohenstaufen mit dem unglücklichen Konradin 
schließlich so traurig erlosch und unterging.

Zarte Rücksichten des Herzens und der Liebe gab es für König Hein-
rich keine, wenn sie ihn in der Verfolgung seiner Herrscherpläne aufhalten 
wollten. Stand ein solcher Zweck auf dem Spiel, was galt ihm da ein Mäd-
chenherz! Hatte er doch schon in jungen Jahren selbst auch sein Herz ge-
opfert, als er auf den Wunsch des kaiserlichen Vaters mit der älteren Prin-
zessin Constanze sich vermählte! Der König brauchte in dem schweren 
Kampf um seine Kronen tüchtige Kämpfer und zuverlässige Anhänger, die 
ihm Streitkräfte zuführten, und dazu schien ihm besonders auch der neue 
Stuifengraf ganz der geeignete Mann. Er kannte ihn schon von früher her 
als einen der tapfersten jungen Ritter des Schwabenlandes, deren es nach 
dem Wegzuge des Kreuzheeres nicht mehr gar viele gab. Jetzt aber wur-
de ihm dieser Ritter um so schätzbarer, als derselbe durch seine Erbschaft 
zu Macht und Reichthum gelangt war und viele Geharnischte, Pferde und 
Reisige zu des Königs und Reiches Dienst aufzubieten vermochte. Als da-
her Graf Hans von Stuifen, wie wir ihn leider jetzt nennen müssen, mehre-
re Wochen später wieder nach Hohenstaufen kam, wo gerade König Hein-
rich aus dem Sachsenkrieg eingetro& en war, und diesem eine ansehnliche 
Heeresmacht zur Verfügung stellte, die er mittlerweile gesammelt hatte, da 
fand der Elende gegen das vorigemal eine gänzlich verschiedene Aufnah-
me. Kam er ja als tüchtiger Kriegsmann, als mächtiger Graf an der Spit-
ze eines Heeres! Das war dem freudig überraschten Herrscher genug und 
es hatte daher auch gar keinen Anstand, daß die mit ritterlichem Freimuth 



133

vorgetragene Bitte um die Hand Bertha’s sofort geneigteste Bewilligung 
fand. „Gewiß, mein edler Graf,“ sagte der König, „daran soll es nicht feh-
len, da stimmt ja der Wunsch Eures Herzens, die Treue Eurer Gesinnung, 
die Angelegenheiten des Reichs, kurz Alles miteinander ganz vortre>  ich 
überein. Das Haus Hohenstaufen braucht neue Stützen und wer sollte mir 
willkommener sein, als Ihr mein nächster Nachbar. Gleich heute noch mag 
hier auf Hohenstaufen das Verlobungsfest statt% nden! denn übermorgen 
geht es nach Welschland, wohin Ihr mit dem Heere mich begleitet.“

Ritter Hans vernahm diese Worte natürlich mit höchstem Entzücken 
und unendlichen Dankesbetheuerungen.

Auf der östlichen Warte der Burg Hohenstaufen % nden wir zu dieser 
Stunde wieder die holde Bertha, träumerisch hinüberschauend zur Stuifen-
burg und auf das schwäbische Land hernieder, gerade wie zu jener glückli-
cheren Stunde, da sie den Besuch des Geliebten erwartete und, ihn verkün-
dend, das rothfarbene Zeichen im Glanze des Frühlingshimmels aufblitzte. 
Wie ganz anders war es heute! trüb und traurig, von dunstigen Schlei-
ern halb verhüllt, schaute die alte Stammburg des Geliebten aus däm-
mernder Ferne herüber und er selbst, der ewig " eure? — gefallen in wil-
der Schlacht, im fernen Lande! „Sollte er denn aber wirklich todt sein?“, 
sagte Bertha jetzt plötzlich, wie träumend, vor sich hin. Wie schon öfters, 
so wollte es ihr jetzt besonders lebhaft vorkommen, als ob die Todesbot-
schaft des Ravensteiners trotz augenscheinlichster Beweise doch ganz un-
glaubwürdig wäre und es könne gar nicht so sein. Allein seltsamerweise ge-
wann sie in diesem Gedanken keinen Trost, vielmehr umklammerte ein 
erdrückender Schmerz ihr liebendes Herz, eine tödtliche Angst, als ob der 
Geliebte von furchtbarer Gefahr umrungen wäre. Es war die Abendstunde. 
Düstere Wolkenmassen standen am südöstlichen Himmel und ein Gewit-
ter zog über das Filsthal, die Albkette entlang, aber auf der andern Seite des 
Staufenbergs, über dem Remsthal und Kloster Lorch lächelte lieblich die 
Abendsonne und freundlich blauer Himmel. Und gerade jetzt, während 
Bertha so in Angst schwebte, erklangen wieder die Glockentöne, den Gruß 
des Engels an die Jungfrau verkündend, hell und deutlich herauf.

Bertha, von tiefster Andacht ergri& en, sank in die Kniee und faltete die 
Hände, herzinnigst zum himmlischen Vater betend und nach dem Vorbild 
Mariens den göttlichen Rathschlüssen, wie immer sie sein mochten, sich 
demüthigst dahingebend. Wie es im allgemeinen Geist der christlich ro-
mantischen Zeit lag, stand in Bertha’s edlem Sinn schon gleich bei der bit-
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Die Burg Staufeneck

Staufeneck ist ein Beispiel für eine mittelalterliche Dienstmannburg 
aus der Stauferzeit mit A) Haupt- und Kernburg, B) innere Vorburg 
und C) äußere Vorburg.

Rekonstruktion der Kernburg von Günther Schmitt.

(aus dem Buch „Burgen und Schlösser der Schäbischen Alb“ 
von Chr. Bizer und W. Gradmann)

Burg Staufeneck nach einem Aquarell vor der 
Zerstörung aus dem Jahre 1810.

Die Burg nach der Zerstörung 1826-1828. Die 
Burg wurde verlassen (alter Stich).

(Bild aus der Sammlung von Raimund M. 
Rothenberger)

Die Burgruine Staufeneck im heutigen 
Zustand mit dem prächtigen Turm aus stau-
% schen Buckelaquarellen mit einer Höhe von 
27 Metern.

(Bild aus der Sammlung von 
Raimund M. Rothenberger)
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teren Todeskunde der Entschluß fest, fortan nur Gott als Braut anzugehö-
ren; jetzt aber, wo sie innerlich fühlte, daß Friedrich noch lebe, erneuerte 
sie doch nur um so entschiedener ihren Entschluß und brachte auf diese 
Weise, von der Gnade erhoben, dem Allerhöchsten ein vollkommenes Op-
fer dar, auch ihr Leben zugleich seiner Vaterhand hingebend, wenn Fried-
rich vielleicht um diesen Preis aus den Gefahren errettet werden könne, die 
wohl mehr noch als sein irdisches Leben bedrohen mochten.

Dumpfer Donnerhall weckte Bertha aus ihrem tiefen Gebet, Schritte 
nahten, sie erhob sich, grüßte mit der Hand noch nach dem Kloster hinab, 
das die Abendsonne bestrahlte, und begab sich ins Schloß zurück, wohin 
sie gerufen wurde.

Im reichgeschmückten Festsaal des Schlosses saß König Heinrich, um ihn 
her die zu Hof anwesenden Herren und Damen und neben ihm der tapfere 
und glänzende Graf Hans von Stuifen, der treue, wackere Lehensmann, zu 
dessen Verlobung mit Bertha, der Hohenstau% n, das heutige frohe Fest ge-
feiert werden sollte. Die Welt war damals wie heute: Macht und Reicht-
hum, wem sie zufallen, lassen die Flecken seiner Vergangenheit schnell ver-
schwinden, und so vergaß man auch dem Grafen in diesem Kreis gar leicht 
die Schande, welche ihm bei den frommen Kreuzfahrern auf Hohenrech-
berg widerfahren war.

Als Bertha die Nachricht erfuhr, zeigte sie sich weder besonders über-
rascht — sie durchschaute ja die Absichten des Ravensteiners längst schon 
— noch machte sie sich große Sorgen darüber. Als Hohenstau% n und gott-
geweihte Jungfrau, die auch vor einem König Heinrich nicht im Min-
desten zagte, wollte sie aber die Gelegenheit gleich ergreifen, um durch 
ö& entliches Bekenntniß vor aller Welt ihr Gelübde zu erhärten und der-
artige Zudringlichkeiten Ein für Allemal hinwegzubannen. Jetzt erschien 
sie im Saal, noch ganz verklärt von ihrer Zwiesprache mit Gott und wie 
von überirdischer Schönheit strahlend, so daß alle Gäste verwundert auf-
schauten. Der König, den ganz verlegen sich krümmenden Ravensteiner 
an der Hand führend, kam ihr entgegen, um ihr Jawort entgegenzuneh-
men und die beiden glücklich Verlobten dem Hof vorzustellen. Draußen 
rollte der Donner von fern. Bertha trat zurück: „Wisset, mein König und 
ihr edlen Herren und Damen“, sagte sie, „ich bin eine Braut des Himmels“ 
— da leuchtete ein mächtiger Blitzstrahl durch den Saal und gleich darauf 
% el ein dumpfer, dröhnender Donnerschlag. Bertha wandte sich zum Fen-
ster: „mein Gott ... sein Zeichen“, rief sie, die Hände erhebend, „er lebt, 
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er kommt ... o Seligkeit“ — dann sank sie zurück in die Arme des bestürzt 
herbeigeeilten Königs. Er hielt — eine Todte im Arm. Das holde Mädchen 
war einem Herzschlag erlegen. Es hatte zu Vieles duldend erlitten, dieses 
treue liebende Herz, und Gott hatte die reine jungfräuliche Seele, die schö-
ne Blume Hohenstaufens, in sanftem seligem Hinscheiden in die ewigen 
Wohnungen aufgenommen.

Vom " urm aber erklang mächtig das Horn des Burgwartes. Was war es? 
stürmte ein feindlicher Heerhaufe an die Veste heran? Alle Gäste eilten be-
tro& en zu den Fenstern: drüben am dämmerigen Gebirg sah man die Stui-
fenburg in lichten Flammen. Der Blitz hatte eingeschlagen. Wüthend über 
sein abermaliges Mißgeschick empfahl sich Ritter Hans und eilte * uchend 
von dannen.

Das edelste Mädchenherz war gebrochen, die schönste Blume geknickt, 
die auf Hohenstaufens Felsenhöhe erblühte. Aber warum, warum, so fra-
gen wir traurig, mußte es denn so kommen? Die Antwort gibt uns das in-
haltschwere Wort: Schuld. Es war jene schwere Schuld, welche Friedrich, 
der Stuifenritter, auf sich lud, als er, untreu dem göttlichen Willen, das un-
selige Gelübde that und den Namen des Allerhöchsten dazu mißbrauchte, 
um vielmehr des Teufels Willen zu erfüllen und dem Geiste der Finsterniß, 
dem Götzen der Ho& ahrt und eitlen Weltruhms sich dienstbar zu machen. 
Ein solches Gelübde konnte nimmermehr zum Glück ausschlagen. Aber 
„die Wege der Vorsehung sind wunderbar“: in der Nacht und Wildniß der 
Trübsale, in welche sie das verirrte Menschenherz barmherzig hineinführt, 
wird die Schuld gesühnt und die Seele geläutert, damit sie auch auf diesem 
Weg noch, nachdem sie den froheren Pfad des Gehorsams verschmäht, ihr 
letztes Ziel glücklich erreiche.

Zu dieser höchsten Gnade verhalf dem ungetreuen Ritter das fromm 
liebende Opfer, das seine treue Bertha in heißem Gebete für ihn dar-
brachte. Könnte das menschliche Auge die räumlichen Formen durchdrin-
gen, welch’ wunderbaren Zusammenhang weit entlegener Begebenheiten, 
welch’ hohe Wirkungen des Gebets und Fügungen der allgegenwärtigen 
Vorsehung, welche das Nächste und Fernste leitet, könnte es oft erschau-
en! Es war im selben Augenblick, da des Himmels Blitzstrahl auf das alte 
Stuifenschloß zerschmetternd herniederfuhr und Bertha’s duldendes Herz 
dahinbrach, als auch das scheinbar Unmögliche geschah, wogegen der alte 
Graf Ulrich sich verschworen hatte: daß ein Stuifenritter sein Gelübde 
brach, aber dem höllischen Abgrund, der ihn zu verschlingen sich aufthat, 
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durch das treue Gebet seiner Geliebten und den rettenden Arm der Vor-
sehung entrissen wurde. Wir wollen in aller Kürze nun erzählen, was Jo-
hannes, den wir scheinbar leblos auf dem blutigen Wahlfeld dahingestreckt 
verließen, später noch berichtete.

Sultan Arslan von Ikonium, der über Kleinasien herrschte, hatte der 
nichtswürdigen Bande, die im Dienste und Geiste des Ravensteiners, statt 
seiner, den „Kreuzzug“ machte, eine enorme Geldsumme geboten, wenn 
sie ihm den „Schrecken des Muselmanns“, den Stuifenritter, für die be-
vorstehende Schlacht unschädlich mache und womöglich lebend in die 
Hand liefere; und der Erzdieb „Rapschratzel“, den wir kennen, hatte da-
raufhin sein stolzestes Meisterstück vollendet, indem er den wa& engewal-
tigen Helden, an dem er so viele Diebstähle schon verübt, zuletzt selbst 
auch noch mitten aus dem Christenheere hinwegstahl und ihn dem heid-
nischen Herrscher einlieferte. Schwer betäubt von dem höllischen Trank 
und aus vielen Wunden blutend erwachte Friedrich aus langer Bewußt-
losigkeit und folgendem Fieberzustand erst wieder, als das deutsche Heer 
längst weitergezogen war. Er sah sich, wie er wieder zu Sinnen kam, von 
all dem üppigen Glanz eines asiatischen Sultanshofs umstrahlt, von den 
schönsten Frauen des Morgenlandes umlacht, von den höchsten Ehren 
umgeben, ja der Sultan bot ihm die Hälfte seines Reiches zur Herrschaft, 
seine Lieblingstochter zur Frau an, wenn er zu ihm übertreten und für 
den Glauben Mahomeds, des Propheten sein Schwert schwingen wolle. 
Alles vergeblich, und ebenso vergeblich auch die schauerlichsten Kerker-
qualen, denen des Herrschers Zorn den trotzigen deutschen Ritter preis-
gab! denn gegen die stolze keusche Tugend und altdeutsche Heldenkraft, 
wie sie damals noch lebte, taugten solche Mittel Nichts. Und dennoch ver-
mochte Friedrich es nicht, sein unächtes Gelübde zu halten, das nicht auf 
Gott sich gründete und dessen Erfüllung auch durch höchste persönliche 
Kraft und natürliche Tugend, ohne Hülfe von oben nimmer möglich war. 
Aus seinen Fieberträumen erinnerte er sich unauslöschlich eines wunder-
baren Frauenbildes von unbeschreiblicher Schönheit, das voll zarter Liebe 
und innigen Mitleids in den tiefdunklen Augen zu ihm herniederblickte. 
Er hielt es für ein Spiel seiner Träume, aber es war Wirklichkeit: es war die 
Prinzessin Fatime, des Sultaus Tochter, die den berühmten Ritter zur Zeit 
seiner Bewußtlosigkeit zuweilen zu sehen kam, aber seitdem nimmer wie-
der sich zeigte, wie das die morgenländische Hofsitte nicht gestattet hätte. 
Jetzt erwartete Friedrich, angekettet im schweren Kerker, wie der Wächter 
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ihm ankündigte, den Tod. Da klirrte die eisenbeschlagene Pforte, Friedrich 
glaubte die Henkersknechte nahten. Es erhellte sich die tiefe Kerkernacht 
und er traute seinen Sinnen nicht — es erschien ihm leibhaft das Wunder-
bild seiner Träume, die Prinzessin in lebendiger Schönheit Glanz, um ihn 
zu befreien aus Nacht und Tod. Ihre Diener lösten die Fesseln, sie winkte 
und Friedrich — er folgte, ein willenloser Sklave.

Noch lebte aber der treue Johannes, der Bannerträger von Stuifens Hel-
denschaar. Lange Zeit zwischen Leben und Tod schwebend, hatte er unter 
der milden P* ege eines griechischen Klosters, dessen Mönche ihn fanden, 
doch endlich wieder Genesung gefunden und war nun rastlos bemüht, 
das Schicksal seines Herrn auszukundschaften, zu welchem Zweck er sich 
als Reitknecht in den kaiserlichen Palast verdingte. Prinzessin Fatime hat-
te einen wunderschönen Garten, der ihr ausschließlich gehörte und den 
bei Todesstrafe kein unwillkommener Fuß betreten durfte. Dorthin führte 
man Friedrich durch unterirdische Gänge und sein Erstaunen war gren-
zenlos, wie er sich auf einmal, aus % nsterer Kerkergruft emportretend, in 
heller Morgenpracht, in diesen wonnigen Räumen sah. Aber die holde Er-
scheinung des Kerkers, sie war wieder dahin und verschwunden. Man wies 
ihm einen herrlichen Kiosk zur Wohnung an, händigte den Schlüssel zur 
äußeren Gartenpforte ihm ein und der freieste Weg zur Flucht stand of-
fen. Denn die kaiserliche Prinzessin wollte die Liebe ihres Ritters auf die 
Probe stellen — und Friedrich bestand sie leider. Er blieb, er harrte Tag 
um Tag. Nur wenigstens Dank sagen seiner holden Retterin, das wollte 
er noch und wußte es als Ritter, wie ihm der Teufel einredete. Der christ-
liche Diener, der um ihn war, überbrachte ihm jammervolle Nachrichten 
vom Kreuzheer, vom Tode des Kaisers, vom Untergang vieler Tausender, 
von den äußersten Drangsalen und Kämpfen der kleinen unbeugsamen 
Heldenschaar, die unter Herzog Friedrichs Anführung sich gleichwohl bis 
zum heiligen Lande hindurchschlug. Friedrichs erste und heiligste P* icht 
als Kreuzfahrer rief ihn dahin, aber er erfüllte sie nicht. Bertha’s gedachte er 
auch wohl mit tiefer schmerzlicher Erinnerung, aber zugleich mit dem bit-
teren thörichten Wahn, der sich wieder einstellte, sie habe ihn verstoßen, 
da sie ihm vor seinem Abgang zum Heer ja nicht einmal mehr geschrie-
ben hatte. Rapschratzel hatte den Brief aufgefangen. So harrte er, hinträu-
mend, p* ichtvergessend viele Tage, bis endlich die Schreckensstunde der 
Entscheidung erschien: das Zauberbild der Träume Friedrichs, die blen-
dend schöne Prinzessin tritt in den Garten, Friedrich sinkt in den Staub, 
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seinen „Dank“ zu sagen, aber der Dank wandelt sich mit Zauberschnelle in 
mehr als Worte und — das zwiefache Gelübde des Stuifenritters, an Gott 
und seine Liebste, ist gebrochen. Die Macht der Schönheit hat den stolzen 
Helden dahingeschmettert, wie der himmlische Strahl, der in diesem Au-
genblick seine Stammburg vernichtete, seiner Bertha Herz zerbrach.

7.   Kapitel.

Vergeltung und Versöhnung
Ein Jahr später. Graf Hans von Stuifen stand jetzt auf dem Gipfel sei-

ner Macht und seiner Schandthaten. Wilde Fehden zerrissen allenthalben 
das deutsche Re ich und der nunmehrige Kaiser Heinrich, vom Papste ge-
krönt, fand nach seiner siegreichen Rückkehr aus Italien alle Hände voll zu 
thun. Da hatte der immer tiefer sinkende Bösewicht freiesten Spielraum 
für Alles. Die Stuifenburg, die ihm zuwider war, ließ er in Trümmern le-
gen, um dafür die bequemer gelegene Burg des Rechbergers, an dem er 
sich zugleich rächen wollte, mit Wa& engewalt hinwegzunehmen und in 
demselben Rittersaal, woraus man ihn einst schimp* ich hinausstieß, jetzt 
triumphirend in wüsten Zechgelagen mit seinen Kumpanen zu schwel-
gen. Sehr unangenehm wurden ihm freilich seine „Freunde“, die spitzbü-
bischen Strolche, denen er sein Glück verdankte und immerfort viel Geld 
geben mußte, um ihre Verschwiegenheit zu erkaufen. Den heillosen Rap-
schratzel, der ihn beim Wort nahm, mußte er gar zum Ritter schlagen und 
zum Herrn seiner väterlichen Burg Ravenstein einsetzen, wo der Strolch 
den ritterlichen Namen Rappold von Ravenstein annahm, ja noch mehr: 
er mußte demselben sogar seine frühere Verlobte, Kunigunde, ausliefern, 
um nun in der " at die Gemahlin „Ritter Rapschratzels“ zu werden und 
auf diese Art das Geheimniß, von dem sie wußte, sicher zu bewahren. So 
rächte sich jenes schändliche Gaukelspiel im Staufenwald aufs Furchtbarste 
an der Unglücklichen. Doch blieb sie standhaft und stieg lieber, als Ja zu 
sagen, in das schauerliche Burgverließ Ravensteins hinab, um dort zu ver-
schmachten, wie man ihr drohte, wenn sie nicht einwilligte. Der Stuifen-
graf gedachte selbst auf ähnliche Art das Fräulein von Rechberg heimzu-
führen, um eine Familienverbindung zu gewinnen, die ihn auf alle Fälle 
gegen das immer noch zu fürchtende Haus Rechberg sicher stellte.
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Aber die Vergeltung nahte. Eines Tages klopfte ein stattlicher Kriegs-
mann, das Zeichen der Kreuzfahrer auf der Brust, Einlaß und Imbiß be-
gehrend, an der Pforte der Burg Ravenstein. Es war Johannes, vom heiligen 
Lande zurückkehrend. Kaum aber in den Hof getreten, welches Erstaunen! 
da begegnet ihm gleich der Burgherr. „Wie, Du hier?“ — und mit Einem 
Satz hatte er den nächtlichen Dieb des Schlachtfelds, der diesmal zu entwi-
schen vergaß, am Kragen gepackt. Wohl schrie derselbe jämmerlich, wohl 
liefen die Knappen herbei, aber das schlechte Gesindel, welches einem sol-
chen Ritter diente, hätte sich nicht an einen Kreuzfahrer gewagt, es stellte 
sich im Gegentheil sofort spottend auf die Seite des Stärkeren und so be-
kannte denn der Elende, den blitzenden Dolch auf der Brust, Alles, was 
er wußte. Neue Ueberraschung: es wird die unglückliche Kunigunde, eine 
todesbleiche Jammergestalt, aus dem Burgverließ herbeigeführt, worin sie 
seit drei Tagen geschmachtet. Johannes kannte das edle Fräulein gar wohl, 
noch mehr, er hatte dasselbe einst geliebt, wenn auch freilich wegen des 
Standesunterschieds ganz ho& nungslos und nur mit bitterem Spott zum 
Narren gehalten. Nun aber sinkt sie dankend, weinend, schluchzend ihrem 
Retter zu Füßen und es ist nur Sache eines Augenblicks, daß die Beiden — 
ein glückliches Paar werden.

Aber die außerordentlichen Umstände erheischten raschestes Handeln. 
Johannes wußte keinen besseren Rath, als das Fräulein unter den Schutz 
des guten Vaters Bernhardus zu bringen, bis des Rechbergers Heerhaufe, 
dem er vorausgeeilt war, zur Hülfe einträfe. Unterwegs erzählte ihm das 
Fräulein, unter bittersten Reuethränen über die eigene Schuld, was der Ra-
vensteiner verbrochen. Doch siehe, da sprengt dieser selbst einher! ein don-
nerndes Halt, ein kurzer, gräßlicher Kampf und der Ritter stürzt zu Bo-
den, „Helm und Haupt zerschmettert“ von Johannes’ Morgenstern. „Ha, 
das weiße Kätzlein“, stöhnte er noch, Kunigunde von Weißenstein erbli-
ckend, „vergib ... o Gott“ — und verschied. Die Prophezeihung der alten 
Hexe hatte sich erfüllt. —

Im Jahre 1228 verlegte der Deutschorden, den der edle Herzog Fried-
rich im hl. Lande gestiftet, seinen Sitz nach Preußenland, um die wilden 
Stämme der heidnischen Preußen dem deutschen Reich und der christ-
lichen Kultur zu unterwerfen. Da sah man eines Tages die hohe Gestalt 
eines Ordensritters auf den Ruinen der Stuifenburg umherwandeln. Nie-
mand kannte ihn. Es war aber Friedrich. Sein Retter, der ihn der heid-
nischen Prinzessin im Garten von Ikonium entriß, wie später sein Rächer, 
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war Johannes, der Bannerträger von Stuifens Schaar. „Herr, gedenket der 
Worte des Vaters Bernhard“, hatte er, zur Rettung seines Herrn herbeiei-
lend, ihm zugerufen und das wirkte wie Wunder. Friedrich, voll Ueber-
raschung den schwäbischen Landsmann erblickend und vom Blitzstrahl 
der göttlichen Gnade getro& en, erkannte in diesem Augenblick die ganze 
Tiefe des Abgrunds, in den er hinabstürzen wollte, und ergri&  die Flucht, 
zum ersten- und letzenmal in seinem Leben, nicht zwar vor „des gewal-
tigsten Ritters Schwert“, wohl aber vor des Morgenlandes schönster Prin-
zessin, dem „noch viel schrecklicheren Feind“, von dem Vater Vernhardus 
gesprochen hatte. Aber nimmer wollte er wiederkehren zum Heimathland, 
so lange noch „Einer von Kaiser Rothbarts Heer gegen die Heiden stritt“, 
wie er gelobt hatte. Jetzt endlich kehrte er mit dem Deutschorden zurück.

Noch lange Jahre lebte Friedrich von Stuifen, der letzte seines Geschlechts 
als ehrwürdiger Einsiedler auf dem Bernhardusberg und starb im Rufe der 
Heiligkeit. Kurz vor seinem Ende verklärte sich sein Antlitz unter dem lau-
tem Freudenruf: „Bertha, Bertha, ich komme.“ Wie damals von Hohen-
staufens Warte, so lächelte ihm ihr holdes Bild nach schweren Kämpfen 
jetzt aus Himmelshöhen hernieder.

Das Stuifenschloß verschwand spurlos, wie der alte Graf einst gerufen 
und der Himmel es hörte.

(Immerhin möchten wir jedoch die Vermuthung aufstellen, daß das gänzliche Ver-
lorengehen jeder Spur durch eine Verwirrung in den Bergnamen herbeigeführt wurde 
und die wirkliche Schloßstätte Stuifens deßhalb auf dem heute sogenannten „kleinen 
Rechbergle“ oder „kleinen Staufen“ (Stuifelein, Sto& eln) zu % nden sein dürfte, einer 
schlanken Berghöhe, welche die Fortsetzung des großen Stuifengraths bildet und bis 
heute unzweifelhafte Wahrzeichen bewahrt hat, woran der sinnende Wanderer erken-
nen kann, daß eine mächtige Ritterburg einst hier gestanden hat).








